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Als sie nach
Hause kamen, war es zwei Uhr morgens. Frank und Eileen Weston befanden sich in
aufgeräumter Stimmung. Das junge Paar, seit sechs Monaten verheiratet, hatte
sich bei Freunden aufgehalten. Frank Weston war mittelgroß und kräftig, der
Sohn eines Farmers hatte Hände wie Baggerschaufeln.


Er lehnte an
der Hauswand, während seine Frau die Tür aufschloß.


Frank atmete
tief durch. »Hast du’s bald?« fragte er mit schwerer
Zunge.


»Ich kann das
Schlüsselloch nicht finden,« erwiderte Eileen. Sie war
einen Kopf kleiner als ihr Mann, trug das dunkle Haar halblang und wirkte
burschikos. »Das ist doch nicht möglich! Heute abend, als wir das Haus
verließen war es noch da ...«


Frank Weston
hob die Augenbrauen und drehte sich halb um.


Das helle
Licht vor dem Eingang des kleinen Hauses leuchtete Tür und Platz davor gut aus.


Eileen Weston
wankte. Sie hatte zuviel getrunken, und es fiel ihr schwer, den Schlüssel ins
Loch zu stecken.


Nach mehreren
Versuchen gelang es ihr endlich.


»Heh?!« sagte sie da verwundert.


»Was ist denn
jetzt schon wieder?«


»Da ist ja
gar nicht abgeschlossen, Frank ...« Die Frau richtete sich auf und drückte die
Tür langsam nach innen.


»Unsinn! Ich
habe selbst abgeschlossen, Eileen.«


»Die Tür ..
ist nur ins Schloß gefallen, Frank.« Eileen Westons
Stimme klang sicherer.


»Ich habe den
Schlüssel zweimal umgedreht«, erwiderte der Mann unwillig.


Eileen Weston
stieß die Tür vollends auf, zögerte aber hineinzugehen.


»Was ist
denn? Warum gehst du denn nicht ins Haus und ...«


»Psst«, zischte sie und legte den rechten Zeigefinger an die
Lippen.


Eileen Weston
hielt den Kopf schief und lauschte.


»Ich habe ein
Geräusch gehört«, wisperte sie kaum hörbar.


»Das wird die
alte Standuhr sein, die wir von deiner Tante zur Hochzeit geschenkt bekamen.
Die schlägt und tickt nicht nur laut - in ihr knirscht es auch, wenn sie steht.
Da ist der Holzwurm drin.«


»Das ist kein
Holzwurm . . . ich habe Schritte gehört.«


»Holzwürmer
in Stiefeln, was?« fragte der Angetrunkene überrascht,
hob erstaunt die Augenbrauen und grinste breit.


»Mir ist
nicht zum Scherzen zumute.« Die Stimme der
dunkelhaarigen Frau klang sehr selbstsicher und fest. »Da ist ein Einbrecher im
Haus ...«


Frank Weston
winkte ab. »Hier gibt’s keine Einbrecher. Außerdem - ist bei uns nicht viel zu
holen. Laß mich mal vor.«


Er schob sich
an seiner Frau vorbei ins Halbdunkel der Diele, die nur durch das Streulicht
der Außenbeleuchtung aufgehellt wurde.


Der Mann
übertrat die Schwelle und tastete nach dem Lichtschalter.


Die Deckenlampe
in der Diele flammte auf.


»Hallo?« rief Frank Weston. »Ist hier jemand?«
Er durchquerte den Raum, der teakholzfarben eingerichtet war, und näherte sich
der Wohnzimmertür.


Seine Frau
folgte ihm auf dem Fuß.


»Hier ist
kein Mensch.« Frank Weston zuckte die Achseln. »Die
Tür ist in Ordnung, die Fenster sind es auch.«


»Aber die
Haustür war nicht abgeschlossen!« Eileen blieb
hartnäckig.


Frank Westons
Hand lag auf der Klinke der Tür, die ins Wohnzimmer führte. Er drückte sie
herab.


Da wurde ihm
die Tür von innen aus der Hand gerissen.


Weston wurde von
der urplötzlichen Aktion so überrascht, daß er nach vorn taumelte. In seinem
alkoholumnebelten Gehirn registrierte er den Sturz, den er instinktiv noch
auffangen wollte.


Er ließ
deshalb die Klinke nicht los, sondern umklammerte sie fester und lief seinem
Mörder genau in die Arme.


Im Dunkeln
vor ihm ragte eine Gestalt empor. Groß, schwarzgekleidet. Sie schien
Lederkleidung zu tragen.


Es ging alles
blitzschnell.


Frank Weston
sah die Gefahr nicht mehr auf sich zukommen, spürte nur noch einen harten
Schlag gegen die Brust und brach röchelnd in die Knie.


Eileen
Weston, durch reichlichen Alkoholgenuß ebenfalls in ihrer Reaktionsfähigkeit
gehemmt, glaubte im ersten Moment selbst nicht an das, was sie sah.


Die
schattenhafte Gestalt sprang auf sie zu.


Die Frau
registrierte ein breites Gesicht mit weitauseinanderstehenden Augen und einem
seltsamen Mund.


Etwas zuckte
auf sie zu.


Eileen Weston
wußte nicht, was es war. Es erinnerte sie an eine Zunge und gleichzeitig an die
Spitze eines Speeres.


Die Frau warf
sich herum und duckte sich gleichzeitig.


Eileen Weston
spürte noch den zischenden Luftzug an ihrem Kopf.


Sie schrie
und lief wie von Furien gehetzt davon.


Eileen Weston
war von einem Moment zum anderen stocknüchtern.


Jemand war in
ihr Haus eingedrungen, hatte Frank überfallen, womöglich getötet, und war nun
auch hinter ihr her.


Die junge
Frau rief um Hilfe und lief in die Nacht hinaus.


Das
Nachbarhaus lag mehr als zweihundert Schritte entfernt.


Die Siedlung
Little Bridge entstand am Fuß einer Gebirgskette und war erst zum Bauen vor
zwei Jahren erschlossen worden.


Es gab
deshalb nur wenige Häuser in Little Bridge, die meisten davon befanden sich
noch im Rohbau und waren nicht bewohnt.


Eileen Weston
klebte das Kleid am schweißnassen Körper. Die junge Amerikanerin wagte nicht,
den Kopf zu drehen und einen Blick zurückzuwerfen. Sie wußte: der Unheimliche
ist hinter mir her. Er will etwas von mir!


Keuchend und
am ganzen Körper zitternd wie Espenlaub, überquerte sie die noch nicht ausgebaute
Straße und gelangte auf holpriges, steiniges Gelände.


Noch ein paar
Schritte . .. dann war sie am Haus der Hamiltons.


Hinter
sämtlichen Fenstern brannte kein Licht. Kaum verwunderlich um diese Stunde.


Eileen Weston
warf sich der Tür entgegen und preßte ihre Hand auf: den
Klingelknopf.


Durch die
nächtliche Stille im Haus tönte schrill das nicht enden wollende Geräusch der
Klingel.


»Aufmachen!
Schnell... Mister Hamilton. Überfall. .. helfen Sie mir!«


Mit beiden
Fäusten trommelte die Verängstigte gegen die massive Holztür und blickte sich
mit weitaufgerissenen, fiebrig glänzenden Augen um.


Das Haus der
Hamiltons lag auf einer kleinen Anhöhe, so daß man von hier aus auf die
tieferliegende Straße und die anderen Häuser sah.


Eileen Weston
atmete schwer, drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und beobachtete mit
unruhigen Augen die Wege und Bauplätze vor ihr.


Keine Spur
von dem Verfolger!


Die junge
Amerikanerin spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen und schlug weiterhin kräftig
gegen die Tür.


»Bitte!« wisperte Eileen totenbleich. »So macht doch auf . . .
laßt mich herein! Wir müssen den Sheriff verständigen!«


Wo war der
Verfolger?


Sie spürte,
daß er noch in der Nähe weilte, und fühlte sich beobachtet.


Aber weit und
breit war kein Mensch zu sehen, und im Haus hinter ihr regte sich ebenfalls
nichts.


Die Hamiltons
schliefen wie die Murmeltiere.


Eileen Weston
schlich an der Wand entlang.


Die
Schlafzimmer lagen nach hinten. Vielleicht konnte sie die Besitzer wecken, wenn
sie dort gegen die Fenster trommelte.


Eileen Weston
lauschte auf jedes Geräusch.


Aber ringsum
blieb es still.


Hatte der
Fremde, dem Frank in die Hände gefallen war, sich gar nicht an ihre Fersen
geheftet und war im Haus zurückgeblieben?


Der Kerl
mußte Nerven wie Drahtseile haben, und Eileen Weston wußte nicht mehr, was sie
von allem halten sollte.


Sie gelangte
auf die Rückseite des Hauses.


Hier hinten,
nicht weit von baum- und buschbewachsenen Berghängen entfernt, war es
stockfinster.


Hier hatten
die Hamiltons ihren großen Garten angelegt. Alte Bäume und Büsche hatten sie
bei der Bearbeitung des Anwesens von vornherein stehen lassen, so daß ein Teil
des Gartens wie ein alter Naturpark wirkte.


Bevor Eileen
um die Hausecke ging, spähte sie vorsichtig in die Dunkelheit. Sie fürchtete,
daß dort eventuell der Fremde stehen und sie ihm auf die gleiche Weise in die
Hände laufen würde. Aber dann verwarf sie diesen Gedanken ebenso schnell
wieder, wie er ihr gekommen war.


Es konnte
nicht sein, daß der Fremde an ihr vorbeigelaufen war und sich auf der Rückseite
des Hamilton-Hauses versteckt hatte.


Wieder merkte
sie, wie unlogisch ihre Gedanken waren.


Wenn der
Unbekannte es auf sie abgesehen hatte, wenn er verhindern wollte, daß sie
preisgab, wovon sie Zeuge geworden war, hätte er sie direkt angefallen.


Eileen Weston
verstand überhaupt nichts mehr . . .


Mit dem
Rücken zur Wand näherte sie sich den beiden großen Fenstern des Schlafzimmers.


Ein Flügel
war gekippt. Läden gab es hier nicht. Ein dünner Vorhang war nur von innen
vorgezogen, der sich leise raschelnd im Nachtwind bewegte.


Die Hamiltons
hatten nicht mal eine Übergardine, um sich vor fremden Blicken zu schützen.
Hier nahe dem Berghang und umgeben von Bäumen und Büschen gab es wohl niemand,
dessen Blicke sie abwehren mußten.


Eileen Weston
sah sich aufgeregt um und klopfte ans Fenster.


»Mister
Hamilton! Nicht erschrecken . . . ich bin’s, Eileen Weston.«


Sie klopfte
stärker.


»Das gibt es
doch nicht!« entfuhr es ihr schließlich. »Hier kann
einer durch die Wand brechen, und die Hamiltons werden auch davon nicht wach.«


Sie beugte
sich vor und spähte durch die Scheiben. Die Betten standen weit zurück, so daß
in der Dunkelheit nicht zu erkennen war, ob überhaupt jemand darin lag.


Eileen Weston
ließ sich von ihrer Furcht leiten.


Sie hatte
einfach Angst davor, in ihr Haus zurückzulaufen und dem unheimlichen Fremden
erneut zu begegnen.


Deshalb
handelte sie ganz mechanisch, griff durch den breiten Spalt zwischen
Fensterflügel und Wand und konnte ohne besondere Schwierigkeiten den Kipphebel
ergreifen und zur Seite schwenken.


Das Fenster
ließ sich auf diese Weise mühelos öffnen.


Lautlos
schwang er zur rechten Seite.


Eileen Weston
kletterte über die niedere Brüstung und befand sich im nächsten Moment im
Schlafzimmer der Hamiltons.


Die Betten -
waren leer!


Eileen Weston
zuckte unwillkürlich zusammen, ihre Angst wuchs.


Die junge
Frau hielt den Atem an und lauschte.


Alles war
still.


Aber gerade
die Stille stachelte ihre Furcht noch mehr an. Sie wurde das Gefühl nicht los,
unablässig beobachtet zu werden, und die seltsamsten Gedanken gingen ihr durch
den Kopf.


Waren auch
die Hamiltons überfallen worden? War der Unheimliche zuvor in diesem Haus
gewesen, ehe er zu ihnen kam?


Die Betten
waren jedenfalls unbenutzt.


»Mister
Hamilton? Missis Hamilton?«
fragte Eileen Weston zögernd in die Dunkelheit, ihren ganzen Mut aufbringend.


Sie erhielt
jedoch keine Antwort.


Unwillkürlich
wanderte ihr Blick über die Wände und zur Tür, die nach innen ins Haus führte.


Unter der Türritze nahm die Frau schwachen Lichtschein wahr.


Er war so
dünn, daß sie im ersten Moment meinte, sich zu täuschen.


Aber dann
blickte sie starr auf die Stelle und registrierte das schwache Licht...


Es war also
doch jemand im Haus!


Es war
Samstagnacht. Vielleicht saßen die Hamiltons noch im Living-room.
Zwar war das normale Fernsehprogramm schon zu Ende, aber sie konnten sich
schließlich noch einen Videofilm ansehen. Daß die Betten benutzt waren, konnte
damit zusammenhängen, daß das Paar einen Mittagsschlaf gehalten hatte, und Mrs. Hamilton danach die Betten nicht mehr machte.


Hoffnung
erfüllte Eileen Weston wieder.


Vielleicht
war das Gerät so laut eingestellt, daß sie Klopfen, Klingeln und Rufen nicht
hörten.


Eileen Weston
öffnete die Schlafzimmertür und mußte ihre Überlegungen sofort wieder ändern.


Wenn der
Fernsehapparat laut eingeschaltet war, hätte sie spätestens jetzt etwas hören
müssen.


Aber kein
Geräusch war zu vernehmen.


Nun sah
Eileen Weston auch, daß in den Räumen hier kein Licht brannte. Der Schein kam
von unten. Die Tür zu den Kellerräumen stand spaltbreit offen, und schwacher
Lichtschein sickerte in den schmalen Korridor.


Was machten
die Hamiltons nach Mitternacht noch im Keller ihres Hauses?


Eileen Weston
wußte überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


Auf
Zehenspitzen näherte sie sich der Tür und lauschte.


Alles war still.


Die junge
Frau wollte schon umkehren. Angst und Neugier erfüllten sie gleichermaßen und
hielten sich zuerst noch die Waage. Dann siegte die Neugier.


Die von
Zweifeln und Ratlosigkeit erfüllte Frau verbreiterte den Spalt und ging über
die schmalen Steinstufen nach unten. Sie bemühte sich, dabei kein Geräusch zu
verursachen.


Während sie
abwärts schritt, warf sie gleichzeitig einen schnellen Blick zurück.
Absichtlich hatte sie die Tür oben weit offen stehen lassen, daß sie sofort
fliehen konnte, wenn die Situation es erforderte.


Eileen war
überrascht über ihre Einstellung und Denkweise. Ob es vielleicht der Alkohol
war, der sie Dinge sehen und hören ließ, die überhaupt nicht sein konnten?
Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein . . .


Die ganze
Situation war so verworren, daß sie immer mehr zu der Einsicht kam, dies alles
nicht zu erleben.


An der
Kellerdecke hing eine nackte Birne.


Die Wände
waren frisch verputzt, aber noch nicht gestrichen. In einer Nische stand eine
verschmutzte Speiswanne, an deren Rand eine Maurerkelle hing.


In der Wanne
stand handbreit eine graue Brühe. Der Boden war mit Kalkspritzern übersät.


Der Keller
bestand aus mehreren Räumen. Überall lagerten Baumaterialien, alte Möbel,
Kisten und Kästen, die beim Umzug vorerst hierher geschafft und noch nicht
geöffnet worden waren.


Eileen kannte
das. Auch bei ihnen hatte es so ausgesehen, und der Keller war auch heute noch
nicht so, wie sie ihn gern hätte.


Die Frau sah
sich um. Im Dunkeln ganz hinten stand eine alte, wurmstichige Truhe, wie sie
früher zum Aufbewahren der Wäsche benutzt wurde.


Eileen Weston
handelte wie unter Zwang.


Das schwere
Bronzeschloß war nur eingeklinkt und nicht verschlossen. Ein Bügel fehlte.


Die Frau
wußte selbst nicht, weshalb sie ausgerechnet auf die Idee kam, den Deckel zu
heben und einen Blick in das Innere der Truhe zu werfen.


Eileen
Westons Augen weiteten sich.


Wie der
Teufel aus der Kiste sprang sie etwas an.


Es war
dunkel, kalt und glitschig.


Die junge
Frau wollte noch schreien, aber wie ein derbes Tuch legte sich etwas auf ihren
Mund.


Eileen ging
in die Knie, riß die Arme nach vorn und wollte den unheimlichen Angreifer
abwehren.


Wie durch
Nebel nahm sie die Gestalt, die sie anfiel, wahr: Das war der Mann aus ihrem
Haus!


Groß, dunkel,
in schwarzglänzendes Leder gekleidet, das wie eine zweite Haut seinen Körper
umhüllte.


Aber - dieser
Körper war nicht ganz geschlossen.


Aus der Brust
schoben sich armdicke Schlangen und wickelten sich um Brust und Hals, um Hüften
und Gesicht der Frau, die dieses namenlose Grauen nicht verkraftete.


Schlagartig
wurde es schwarz vor ihren Augen, Eileen Weston fiel wie ein Stein zu Boden und
brach vor der alten Truhe zusammen . . .


 


●


 


Die beiden
Männer, die am frühen Vormittag in das Gefängnis kamen, wurden schon erwartet.


Der Leiter
des Hauses ließ es sich nicht nehmen, die beiden Besucher persönlich in den
betreffenden Zellentrakt zu geleiten.


»Bitte,
kommen Sie mit«, sprach der Gefängnisdirektor den sportlich gebräunten, blonden
Mann und dessen vierschrötigen Begleiter mit dem roten Haar und dem wilden
Vollbart an. »Wir haben sie in Zelle siebenundzwanzig untergebracht. Machen Sie
sich bitte zuerst einen Eindruck von ihrem Zustand. Dann reden wir über alles
Weitere. «


Larry Brent
alias X-RAY-3 nickte.


Scott Dewing ging ihm voraus.


Der Mann war
untersetzt und hatte Schultern wie ein Kleiderschrank. Dewing
hatte schon schütteres Haar, obwohl er erst Ende Dreißig war. Dieser Umstand
machte ihn älter.


Dewing trug einen
dunkelgemusterten Anzug, in dem er seriös und zuverlässig wirkte.


Als Direktor
des Untersuchungsgefängnisses von San Bernardino war er als einziger über die
Anwesenheit der beiden PSA-Agenten informiert und hatte den Auftrag, Brent und
Kunaritschew jede Hilfe zuteil werden zu lassen und sich mit ihnen zu
verständigen.


»Wenn Sie
mich fragen«, begann Dewing unvermittelt, während sie
durch den langen Korridor gingen, auf den graue Eisentüren mündeten. »So muß
ich Ihnen sagen, daß aufgrund der vorliegenden Ergebnisse es schwer sein wird,
ihre Unschuld zu beweisen. Um ehrlich zu sein: ich glaube auch nicht daran.
Aber das ist meine persönliche Meinung. Das letzte Wort hat das Gericht. Es hat
darüber zu befinden, ob sie lebenslänglich hinter Gittern kommt - oder ob man
ihr mildernde Umstände zubilligt.«


»Wir werden
sehen«, sagte Larry Brent ausweichend.


Dewing führte ihn
und seinen Freund Iwan Kunaritschew ins Besuchszimmer. Kleine schmale Tische
standen darin. Das einzige Fenster befand sich unterhalb der Decke, war
quadratisch und vergittert.


»Ich bin
sofort zurück.«


Dewing verschwand
durch eine Seitentür.


Larry und
Iwan nahmen nebeneinander Platz, und der Russe griff mechanisch nach dem
silbernen Zigarrenetui in seiner linken Jackett-Tasche, um sich eine seiner
berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten herauszunehmen.


»Keinen
Fehler begehen, Brüderchen«, sagte Larry kaum hörbar. »Hier gibt’s zwar ’ne
Menge Ungeziefer in den Wandritzen, und ich hätte nichts dagegen, wenn du dich
hier als Kammerjäger betätigen würdest. Aber ich möchte unsere
Gesprächspartnerin nicht vergraulen. Sie soll uns etwas erzählen - und nicht
vorhusten ...»


Iwan alias
X-RAY-7 hielt die überlange Selbstgedrehte schon zwischen den Lippen, aber er
zündete sie nicht an.


In diesem
Moment kam die Frau durch den Seiteneingang. Sie wirkte ernst, bleich, und
ihrem Gesicht haftete ein versteinerter Zug an, der durch das hochgesteckte
Haar noch verstärkt wurde.


Mit unruhigem
Blick musterte die Untersuchungsgefangene die beiden Fremden.


Sie nahm
ihnen gegenüber Platz.


»Das ist
Eileen Weston«, stellte der Gefängnisdirektor die junge, übernächtigt
aussehende Frau vor. »Ihre Gesprächszeit ist unbegrenzt. Wenn Sie die
Unterhaltung abzubrechen wünschen, geben Sie dem Wachmann draußen vor der Tür
ein Zeichen. Ich gehe einstweilen in mein Büro zurück.«


Eileen Weston
musterte die beiden PSA-Agenten.


»Was wollen
Sie von mir?« fragte sie rauh.


»Mit Ihnen
sprechen«, entgegnete Larry Brent.


»Und aus
welchem Grund? Sind Sie Anwalt? Dann muß ich Sie enttäuschen. Ich hab „bereits
einen, er prüft zur Zeit die Möglichkeit, mich gegen Kaution auf freien Fuß zu
bekommen. Oder - sind Sie von der Presse?«


Larry Brent
alias X-RAY-3, der bereits zum Sprechen angesetzt hatte, ließ sein Gegenüber
erst die vielen Fragen stellen.


»Okay, sagte
er dann, »ich werde Ihnen eine nach der anderen beantworten. Der Grund unseres
Hierseins liegt darin, um Ihnen zu helfen. Nein, mein Kollege und ich, wir sind
keine Anwälte und kommen auch nicht von einer Zeitung.«


»Wer sind Sie
dann?«


»Mein Name
ist Larry Brent.«


»Und meiner
Iwan Kunaritschew.«


»Schön«,. Eileen Weston blickte mit müden Augen abwechselnd von
einem zum andern. »Und was hab ich davon?«


»Vielleicht
die Möglichkeit, schnell und rehabilitiert hier herauszukommen, noch ehe ein
Prozeß in die Wege geleitet wird.«


Eileen Weston
starrte den blonden Mann mit den eisgrauen Augen an wie einen Geist.


»Sie wollen
mich wohl auf den Arm nehmen? Tun Sie doch nicht so, als wüßten Sie nicht,
wessen man mich anklagt! Auf Mord - lautet die Anklage. Dreifacher Mord! An
meinem Ehemann und dem Ehepaar Hamilton. Und das, obwohl man keine Leichen
gefunden hat. . .« Ihre Stimme klang rauh und
verbittert. Das war kein Wunder, wenn man bedachte, wessen sie beschuldigt wurde.
»Man hat Blut an meiner Kleidung entdeckt, das Blut meines Mannes. Ich weiß
nicht, wie es drankommt . . . Aber so wie man das entdeckt hat, wird man auch
noch eine Erklärung dafür finden, aus welchem Grund ich in jener Nacht drei
Menschen getötet haben soll.«


Ihre Stimme
war schwächer geworden.


Eileens
schmale Hände lagen auf der nackten Tischplatte und waren so stark ineinander
verhakt, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.


»Wir möchten
die Geschichte, die Sie erzählt und zu Protokoll gegeben haben, aus ihrem
eigenen Mund hören, und wir möchten Sie vor allem bitten, ganz spezielle
Fragen, die wir an Sie haben werden, genau zu beantworten.«


»Was habe ich
davon?« Diese erneute Frage klang provozierend und
doch niedergeschlagen.


»So schnell
wie möglich Ihre Freiheit. «


»Das glaube
ich Ihnen nicht.«


»Wir haben
mit der Polizei, die die Untersuchungen bisher geleitet hat, nichts zu tun. Wir
gehören einer Sonderabteilung an, die sich mit rätselhaften Vorgängen und
übersinnlichen Phänomenen beschäftigt. Und wir sind fest überzeugt davon, daß
in Ihrem Fall ein solches Ereignis in Frage kommt. Sie wurden offenbar in eine
Situation hineinmanövriert, die Sie nicht selbst verursacht haben.«


Eileen
Weston, die sich seit drei Tagen im Gefängnis von San Bernardino befand,
schluckte trocken. Sie war noch immer mißtrauisch und wollte nicht wahrhaben,
daß hier wirklich jemand gekommen war, der seine Hilfe anbot.


Larry Brent
gelang es, ihre Bedenken und ihr Mißtrauen zu zerstreuen.


Dann begann
sie zu erzählen.


Von jenem
Abend bei Freunden, bei denen sie die Party gefeiert hatten.


Das alles
wußten Larry und Iwan schon aus dem Protokoll, das X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter der PSA, ihnen während des Fluges nach Los Angeles per Funk übermittelt
hatte. Die Westons waren bei einer Familie namens Belling gewesen, die ebenfalls einsam lebte und eine kleine
Fabrik betrieb, in denen alte Automobile 'aufgemöbelt wurden.


Eileen
berichtete davon, daß Dona und Alan Belling ihnen noch angeboten hatten, über Nacht zu bleiben.
Doch Frank Weston hatte abgelehnt. Er liebte das kleine Haus vor den Ausläufern
der Berge und blieb nicht gern über Nacht woanders, wenn es ihm möglich war,
ohne größeren Aufwand nach Hause zu fahren.


Und mit der
Rückkehr hatte der Alptraum Eileen Westons begonnen ...


Sie erinnerte
sich an jede Einzelheit.


Ihr
Gedächtnis ließ sie von dem Augenblick an im Stich, als sie erwachte.


Sie befand
sich bereits im Gewahrsam der Polizei.


Einem
Einwohner von Little Bridge, der unweit des Hauses der Hamiltons an seinem Bau
arbeitete, war die Stille im Haus aufgefallen. Als er nachsah, entdeckte er das
geöffnete Schlafzimmerfenster und die leeren Betten. Er vermutete sofort ein
Verbrechen, schlich durchs Haus und entdeckte die im Keller liegende bewußtlose
Eileen Weston.


Der Nachbar
alarmierte die Polizei, der die junge Frau nach ihrem Aufwachen ihre mysteriöse
Geschichte erzählte. Niemand nahm ihr diesen unwahrscheinlichen Bericht ab.


Nachdem von
Frank Weston und dem Ehepaar Hamilton trotz intensivster Suche in der näheren
Umgebung keine Spur zu entdecken war, wurde Eileen Weston verhaftet.
Möglicherweise in einem Anfall geistiger Umnachtung tötete sie ihren Mann und
das Nachbarehepaar und schaffte dann die Leichen an einen unwegsamen Ort, von
dem man bisher nichts wußte ...


In den nahen
Bergen gab es Tausende von Versteckmöglichkeiten. Man hatte die in Frage
kommenden Stellen sogar mit Hunden abgesucht, ohne auf eine Spur zu stoßen.


Pausenlos war
Eileen Weston verhört worden. Sie wurde immer verstockter und ergab sich
schließlich in ihr Schicksal. Die Tatsache, daß an ihrem Kleid Blut ihres
Mannes nachgewiesen worden war, ließ sie zur Hauptverdächtigen werden. Ihre
Unschuldsbeteuerungen nutzten nichts. Der geheimnisvolle Fremde, der ihren Mann
angeblich getötet und ihn dann fortgeschafft hatte, der danach noch
Unterschlupf in der alten Truhe im Keller suchte, nachdem er zuvor offenbar
auch noch die Hamiltons ermordet hatte, war und blieb in den Augen der Polizei
eine Phantasiegestalt.


Larry zog
seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einen zusammengefalteten DIN A4-Bogen.


Darauf befand
sich eine Zeichnung. Sie stellte den angeblichen Mörder dar, den Eileen Weston
in jener Horrornacht sah und der sie auch anfiel.


»Sie wissen,
daß aufgrund Ihrer Beschreibung von dem vermutlichen Mörder ein Phantombild
angefertigt wurde.«


»Ja.«


»Sie halten
daran fest, daß der Mann so und nicht anders ausgesehen hat?«


»Ich habe ihn
so gesehen. Anders kann ich ihn nicht beschreiben.«


»Aber die
Gestalt, die Sie beschreiben, kann unmöglich ein Mensch gewesen sein, nicht wahr?«


Sie zuckte
die Achseln. »Ich kann nur das angeben, was ich in diesen Minuten gesehen habe.
Das war kein Mensch ... er muß eine Maske getragen haben.«


»Unwahrscheinlich.
In der Abgeschiedenheit einer kleinen Siedlung, in der kaum ein Mensch wohnt,
hatte er das nicht nötig. Außerdem war’s nicht nur eine Maske, sondern eine
ganze Verkleidung... Denken Sie an die Schlangen, die aus seiner Brust kamen,
an die Haut, die Sie an einen Chitinpanzer oder an
Leder erinnerte.«


»Das war kein
Mensch, das war eine Spukerscheinung, ein Dämon . . . ein - Monster. ..«


Die beiden
Freunde ließen die junge Frau während sie sprach nicht aus den Augen.


Eileen Weston
wirkte überzeugend. Es mußte ihr schwerfallen, diese seltsame Geschichte, die
soviel Unglauben hervorgerufen hatte, erneut zum besten zu geben. Aber für
Larry Brent und Iwan Kunaritschew war ihre Art, Bericht zu erstatten,
gleichzeitig ein Test. Und den bestand die in Untersuchungshaft befindliche
Frau!


Larry und
Iwan hatten während ihrer langen, gemeinsamen Arbeit für die »
Psychoanalytische Spezial-Abteilung « - kurz PSA genannt - viele Menschen unter
unglaublichen Extrembedingungen kennengelernt.


Nein, Eileen
Weston war nicht verrückt! Und sie hatte sich ihre unheimlich und
unwahrscheinlich klingende Geschichte nicht aus den Fingern gesogen.


»Es hört sich
alles sehr seltsam an, nicht wahr?« sagte die junge
Amerikanerin unvermittelt, als hätte sie die Gedanken ihrer Besucher erraten.
»Sie glauben mir ebensowenig wie die anderen . . . Ich kann es Ihnen nicht mal
verübeln. Für mich gäb’s nur eine Rettung.«


»Und die wäre?« fragte Larry.


»Diese
unheimliche Gestalt, die ich nur so unvollkommen beschreiben kann, taucht auch
woanders auf.«


Iwan
Kunaritschew nickte. »Wenn es ihn wirklich gibt, Towaritschka,
wird das auch der Fall sein, denn es ist unwahrscheinlich, daß er nur gekommen
ist, um Sie zu erschrecken und um drei Menschen mitzunehmen . . .«


»Glauben Sie
an - Geister?«


»Ja, Towaritschka. Wir haben schon mehr als einmal mit ihnen im
Clinch gelegen. Nicht umsonst gibt es Spuk- und Geisterforscher, Haunting Houses und
Erscheinungen, denen man mit modernsten Mitteln auf den Grund kommen will.«


Die beiden
Freunde unterhielten sich noch eine Weile über alltägliche Dinge und mußten
feststellen, daß Eileen Weston flink und normal reagierte und offensichtlich
selbst nicht wußte, was sich eigentlich in jener Nacht abgespielt hatte.


»Vielleicht
war das, was geschah, Eileen«, sinnierte Larry, »auf einen bestimmten Ort
konzentriert. In allem, was Sie uns sagten, kommt eindeutig zum Ausdruck, daß
das Haus der Hamiltons und Ihr Haus im Mittelpunkt der Ereignisse standen. Man
hat inzwischen - wie Sie wissen - alle Einwohner von Little Bridge befragt.
Niemand hat etwas gehört oder gesehen. In der kleinen Siedlung ist die Welt -
bis auf das Geschehen, das man Ihnen zuschreibt - noch in Ordnung. Es drängt
sich bei genauem Hinsehen der Gedanke auf, daß die Erscheinung möglicherweise
an das Haus der Westons und das der Hamiltons gebunden
ist. Vielleicht käme man schneller hinter das Rätsel des Monster-Mannes, wenn
man Gelegenheit hätte, sich die Orte, an denen er erschien, näher anzusehen.«


Eileen Weston
begriff sofort, worauf der blonde Mann, der ihr von Anfang an sympathisch
gewesen war, hinaus wollte.


»Sie möchten
sich in meinem Haus einquartieren? «


»Ja, gern.
Wenn es möglich ist. ..«


»Warum sollte
es nicht möglich sein, Mister Brent? Ich gebe Ihnen gern die Erlaubnis, sich in
meinem Haus aufzuhalten und dort zu wohnen, wenn es sein muß.«


»Es müßte
sein, Eileen.«


»Dann lassen
Sie sich von der Gefängnis-Direktion meine Hausschlüssel aushändigen. Bewegen
Sie sich in meinem Haus in Little Bridge wie in Ihrem eigenen. Und wenn Sie
etwas finden, was meine Aussage bestätigt, dann halten Sie nicht hinter dem
Berg damit.«


»Wir werden
Beweise, die Sie entlasten, umgehend an die Stellen weitergeben, die für Ihre
Festnahme verantwortlich sind.«


»Gut«, nickte
Eileen Weston und sah Larry Brent lange und eingehend an. »Dann machen Sie sich
schnell auf den Weg. Die Untersuchungshaft ist schon schlimm genug. Durch
meinen Anwalt aber weiß ich inzwischen, daß die Absicht besteht, mich von hier
zu verlegen und in eine Nervenheilanstalt einzuweisen. Man hat die Absicht,
mich ein ein Irrenhaus zu stecken. Für immer. Das
würde ich nicht überleben.«


»Keine Sorge,
Eileen«, versprach Larry Brent. »Wir tun, was in unserer Macht steht. Wenn es
den von Ihnen beschriebenen Monster-Mann gibt, werden wir ihn finden und
stellen. In diesem Zusammenhang, Eileen, hätte ich allerdings noch eine letzte
Frage an Sie.«


»Wenn ich sie
Ihnen beantworten kann . . .«


»Sie haben
gesehen, wie Ihr Mann von dem Monster-Mann getötet wurde, und Sie gehen davon
aus, daß auch das Ehepaar Hamilton ihm zum Opfer fiel.«


»Richtig . .
. Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.«


»Ganz einfach,
Eileen. Auch Sie sind dem Unheimlichen begegnet. Aber Sie hat er in Ruhe
gelassen. Er griff Sie zwar an, Sie wurden ohnmächtig, aber als Sie erwachten,
war Ihnen nichts geschehen.«


Sie nickte
und senkte den Blick. »Deshalb bin ich hier«, murmelte sie tonlos. »Damit wurde
automatisch alle Schuld auf mich abgewälzt. Vielleicht war das seine Absicht.«


»Das wäre
möglich . . . Aber vielleicht hatte er auch eine andere Absicht«, den zweiten
Teil seines Satzes sagte Larry jedoch erst, als er mit Iwan Kunaritschew
bereits draußen auf dem Korridor war und Eileen Weston in ihre Zelle
zurückgeführt wurde, so daß sie diese Bemerkung nicht mehr hören konnte.


 


●


 


Little
Bridge, die neue Wohnsiedlung, lag rund fünfundzwanzig Minuten östlich von San
Bernardino.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew fuhren nach ihrem Gespräch mit Eileen Weston gleich
dorthin.


Unterwegs
informierte Iwan Kunaritschew über den PSA-Ring die Zentrale in New York.


X-RAY-7
schilderte den Eindruck, den sie gewonnen hatten, und berichtete von ihren
Absichten.


X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der PSA, nahm die Informationen entgegen und ging auf die
Wünsche seiner Agenten ein.


Larry und
Iwan kam es darauf an, so schnell wie möglich die Sache aufzuklären, in der die
Person Eileen Westons eine so große Rolle spielte.


»Die Frau,
Sir«, erklärte Iwan Kunaritschew,,» »ist möglicherweise der Schlüssel. Leider
ist alles recht undurchsichtig geblieben. Aber das würde sich schnell ändern,
wenn man mehr über Eileen Westons Person und Verhalten herausfindet. Vielleicht
hat sie etwas verändert, vielleicht wurde sie auch nur als Werkzeug benutzt.
Man müßte in Eileen Westens Nähe eine Vertrauensperson einschleusen.«


»Gewissermaßen
eine Mitgefangene, jemand, der die Zelle mit ihr teilt«, ließ X-RAY-1 sich
vernehmen. Seine Stimme klang ruhig, besonnen und väterlich.


»Das wäre am
unauffälligsten, Sir.«


»Für diese
Aufgabe eignet sich natürlich bestens eine Frau, Sir«, fügte Larry Brent alias
X-RAY-3 hinzu.


»Ja, das habe
ich mir auch gedacht, Towarischtsch«, nickte der Russe. »Der Gedanke, daß du
als Frau verkleidet die Zelle mit Eileen Weston teilen würdest, kam mir schon
etwas befremdlich vor, das muß ich ehrlich zugeben.«


»Das Leben,
Brüderchen, ist keine billige Slapstick-Komödie. Ich habe jemand im Sinn, der
es nicht nötig hat, sich zu verkleiden.«


Der Dialog im
Auto wurde auch in New York gehört.


»Ich habe
meine Entscheidung bereits getroffen«, erklang die Stimme von X-RAY-1 aus dem
winzigen Lautsprecher von Iwan Kunaritschews PSA-Ring. Er hatte die Form einer
Weltkugel, die in einer massiv goldenen Fassung mit der Gravur »Im Dienste der
Menschheit - X-RAY-7« ruhte.


Durch die
Kontinente des goldenen Miniaturglobusses schimmerte das stilisierte Gesicht eines
Menschen. Im Ring untergebracht waren eine vollwertige Sende- und
Empfangsanlage.


»Ich nehme
an«, fuhr der Leiter der PSA fort, »daß X-GIRL-C sich für diese Aufgabe sicher
gut eignen würde.«


»Morna!«
Larry Brents Gesicht hellte sich auf.


»Er strahlt
wie ein Honigkuchenpferd, Sir«, berichtete Kunaritschew. »Er sieht verliebt aus . ..«


Der Russe
grinste verschmitzt von einem Ohr zum ändern.


Daß Larry
Brent und Morna Ulbrandson sich mochten, daß sie mehr waren als Kollegen, war
in der PSA ein offenes Geheimnis.


»Für die
Liebe wird wohl wenig Zeit bleiben. Morna Ulbrandson kommt als Tatverdächtige
in die Zelle zu Eileen Weston. Morna ist kratzbürstig und aggressiv. Außerdem -
kennt sie einen Mann wie Larry Brent, der schließlich soeben Kontakt mit Eileen
Weston aufgenommen hat, nicht.«


Larry Brent,
der den Leihwagen - einen fast neuen Chevrolet Caprice - durch den beginnenden
Abend steuerte, zerdrückte eine Bemerkung zwischen den Lippen.


»Ich bin mit
der klugen Entscheidung, Sir«, beendete Iwan Kunaritschew das Gespräch nach New
York, »sehr zufrieden. Auf diese Weise kann es kaum Verwicklungen geben.«


 


●


 


Man konnte
das Haus in der Abgeschiedenheit der Berge nur als windschiefe, verwitterte
Hütte bezeichnen. Sie machte einen verwahrlosten und unbewohnten Eindruck.
Dennoch - war sie bewohnt.


Ein
steiniger, steiler Pfad führte in die Höhe.


Hinter
windzerzausten Büschen und dornigem Gestrüpp war die Holzhütte kaum
wahrzunehmen.


Sie schmiegte
sich eng an die Felswand an, und gerade in der Dunkelheit wurde sie eins mit
den Schatten und wäre auch aus wenigen Schritten Entfernung von einem zufällig
vorbeikommenden Spaziergänger nicht mal wahrgenommen worden.


In diese
Gegend aber kam kein Mensch, und selbst in Little Bridge, der Siedlung, in der
noch keine zehn Häuser bewohnt waren, wußte kaum jemand von der alten Hütte.


Sie stammte
noch aus dem vorigen Jahrhundert und war damals von einem Einzelgänger
errichtet worden.


Der Erbauer
der Hütte war in diese Gegend gekommen. Zusammen mit einigen Freunden hatte er
die Höhlen und Stollen tiefer in den Berg getrieben, in denen es angeblich
Diamanten geben sollte.


Vor ungefähr
drei Monaten stieß Joe Trecker zufällig auf die Hütte der alten
Diamantengräber.


Trecker war
selbst Abenteurer und Herumtreiber, ein Mann, der sich nirgends zu Hause
fühlte, niemals seßhaft wurde und ruhelos und unstet durch die Welt wanderte.


Er hatte in
einem kleinen Nest in Mexiko in einer Kneipe von den alten Bergwerkstollen
gehört und auch von dem Gerücht, daß damals dort angeblich einige Brocken von
den Männern gefunden und versteckt worden sein sollten.


Es wurde viel
erzählt von alten Schätzen, die angeblich von Indianern und Gold- und
Diamantengräbern versteckt worden sein sollten. Keiner hatte sie je geborgen.


Die meisten
glaubten nicht an solche Berichte.


Auch Joe
Trecker nicht. Er hatte die Gegend, über die er diese Geschichten gehört hatte,
aufgesucht und die Hütte dabei entdeckt.


Joe Trecker
war ein kräftiger Mann mit langem Haar und aschblondem Vollbart, fünfunddreißig
Jahre alt, wirkte aber viel älter.


Er trug
abgewetzte Bluejeans, ein großkariertes Hemd und darüber eine speckige
Lederjacke.


Der
Einsiedler hatte die Hütte zu seiner Behausung gewählt und sie einigermaßen
bewohnbar hergerichtet.


Es gab einen
alten Ofen, der wieder funktionierte. Sogar Töpfe und Keramikschalen waren noch
in der Hütte gewesen und verschimmeltes Brot.


Die Hütte
bestand aus einer kleinen Küche und einem weiteren mittelgroßen Raum, der ihm
als Wohn- und Schlafzimmer diente. '


In der
Dunkelheit kam Joe Trecker aus den Bergen zurück.


Hinter einem
Felsvorsprung lag der Eingang zu einem Stollen. Er war innen mit mächtigen
Balken abgestützt. Doch diese waren im Lauf der Jahrzehnte morsch oder vor
langer Zeit absichtlich teilweise zum Einsturz gebracht worden.


Viel Schutt
und Steine waren zu beseitigen.


Mit dieser
Arbeit hatte Trecker begonnen. Sein Ziel war es, tiefer in die alte Mine
einzudringen und nach Diamanten zu suchen. Vielleicht war doch etwas an der
Geschichte dran . . .


Es war schon
sehr dunkel geworden. Mit stoischer Gleichgültigkeit wanderte der Mann den
steinigen, mit dornigem Gestrüpp bewachsenen Hang hinunter.


Der Eingang
zur alten Diamantenmine war in der Dunkelheit hinter ihm mehr zu ahnen als zu
sehen.


Treckers
Kleidung war verstaubt und durchschwitzt.


Er sehnte
sich nach einem Bad. Das wollte er gleich nach seiner Rückkehr in die Hütte
nehmen.


In der Nähe
gab es eine ergiebige Quelle, die unten im Tal zu einem kleinen Bach wurde.


Das Rinnsal
von den Bergen lag wie eine Grenze zwischen dem oberen und unteren Teil des
Hanges.


Der Bach war
schmal genug, um ihn bequem überspringen zu können. Er war auch nicht tief.
Maulesel und Pferde, mit denen in früheren Zeiten Waffen, Sprengstoff und
Proviant transportiert worden war, konnten den Bach ohne Gefahr durchwaten.


An seiner
breitesten Stelle war vor mehr als hundert Jahren eine primitive, hölzerne
Brücke errichtet worden, von der nur noch Reste existierten. Die neue Siedlung
weiter unten hatte aufgrund dieser Brücke ihren Namen Little Bridge bekommen.


Kleine Steine
lösten sich unter den Füßen des Mannes und kullerten den Abhang hinunter.


Es war
gefährlich, in der Dunkelheit dieses unwegsame Gelände zu benutzen. Doch Joe
Trecker kannte hier jeden Fußbreit Boden und fürchtete die Gefahr nicht.


»Los, Jonny!
Ein bißchen schneller!« rief er in die Finsternis
hinter sich, blieb stehen und wandte den Kopf.


Ein zottiges
Etwas auf vier Beinen trottete gemächlich hinter ihm her.


Jonny war ein
irischer Hirtenhund mit langem Fell, das weit über seine Augen wuchs, so daß
die Sinnesorgane hinter dem dichten »Vorhang« kaum zu erkennen waren.


Jonny war
zwölf Jahre alt, das Laufen fiel ihm schwer.


»Ein bißchen
Training, Alter, kann dir nichts schaden.« Trecker
redete mit dem Hund wie mit einem Menschen, der seine Bergeinsamkeit mit ihm
teilte. »Lauf schon mal voraus, öffne die Tür und stell einen Topf mit Bohnen
und Speck auf. Wie wär’s, wenn du mich mal zur Abwechslung bedienen würdest,
hm? Ich war den ganzen Tag in der. Mine, während du faul herumgelegen und
geschlafen hast.«


Jonny war
herangekommen und stehengeblieben. Er legte den Kopf schief, hob die Ohren ein
wenig und lauschte der Stimme seines Herrn. Dann setzte er sich in Bewegung, er
schien genau verstanden zu haben, was sein Herr von ihm wollte.


Joe Trecker
sah dem großen, grauweißen Hund nach, der nun schneller lief als vorhin.


Die Hütte lag
noch etwa zwanzig Schritte von dem Mann entfernt.


Jonny
erreichte die windschiefe Behausung zuerst. Die Tür war nur angeklinkt.
Abschließen konnte man sie nicht. Trecker hielt dies auch nicht für nötig. Er
fürchtete keine zwielichtigen Gestalten und Diebe. Bei ihm war nichts zu holen.


Die
Nahrungsmittelvorräte waren stets so bemessen, daß sie eine Woche reichten.
Leicht verderbliche Dinge bewahrte der Mann in einem Loch in der Felswand auf,
das mit einer steinernen Platte verschlossen wurde. Diese »Speisekammer« war so
alt wie die Hütte und offensichtlich ganz zu Anfang schon von dem oder den
Erbauern angelegt worden.


Der Hund
stellte sich auf die Hinterbeine und drückte mit den Vorderpfoten die Klinke
herunter.


Ein schmaler
Spalt entstand, den das Tier weiter vergrößerte.


Im selben
Moment registrierte Jonny etwas Fremdes in unmittelbarer Nähe.


Leises,
abwehrendes Knurren entwickelte sich in der Kehle des Tieres.


Joe Trecker,
noch zehn Schritte von Tür und Hund entfernt, beobachtete die Reaktion mit Erstaunen.


Dann ging es
auch schon drunter und drüber.


Jonny nahm
die Witterung des Fremden, der im Dunkeln mitten in der Hütte stand, zu spät
auf.


Sein
Geruchssinn war nicht mehr der beste. Das wurde ihm zum Verhängnis.


Ein leises,
zischendes Geräusch war zu vernehmen, nicht lauter als das Knurren des Tieres.


Der Fremde
hielt die linke Hand ausgestreckt, und es war zu sehen, daß es keine Hand war.


Ein dicker,
vorn abgerundeter Metallstab ragte aus dem Ärmel der Lederjacke und sah aus wie
ein künstliches Körperglied, das eine durch Krankheit oder Unfall
verlorengegangene Hand ersetzte.


Aber - es war
eine Waffe!


Und sie
spuckte Vernichtung.


Ein
fingerdicker, metallisch schimmernder Pfeil löste sich aus der raketenförmigen
Spitze und raste blitzschnell auf Jonny zu.


Die Wucht,
mit der der Pfeil abgeschossen wurde, war so gewaltig, daß sie die Brust des
Hundes durchschlug.


Aber das war
noch nicht alles.


Joe Trecker
sah, wie Jonny herumgewirbelt wurde, wie er sich einmal um die eigene Achse
drehte, als wäre er von unsichtbaren Händen gepackt.


Die dumpfe
Explosion war kaum zu hören.


Sie kam aus
dem Körper des Tieres.


Eine
Flammenlohe stieg an der Stelle empor, wo sich der altersschwache Hirtenhund
soeben noch befunden hatte.


»Jonny!«


Joe Trecker
schrie. Er stand da wie vom Donner gerührt und sah in die Flammenlohe.


Der Hund
hatte sich in eine Fackel verwandelt. Lautlos jagte die Feuerfontäne in den
nächtlichen Himmel und erhellte die Gegend im Umkreis von zehn Metern. Das
Licht vertrieb auch die Dunkelheit im Innern der Hütte, fiel durch die
offenstehende Tür und die beiden Fenster links und rechts.


Joe Trecker
sah die schwarzgekleidete Gestalt, die sich über die Schwelle schob.


»Sind Sie
wahnsinnig, Mann?!« Der Diamantensucher brüllte wie
von Sinnen, während die Feuerlohe in sich zusammenfiel und ebenso schnell
erlosch, wie sie entstanden war.


Von Jonny
blieb nichts weiter übrig als ein Häuflein Asche.


Joe Trecker
war erfüllt von Zorn und Trauer.


Er warf sich
nach vorn und wollte dem Wahnsinnigen, der sich in seine Hütte geschlichen
hatte, nicht noch mal die Möglichkeit geben, zum Schuß zu kommen.


Es konnte
sich nur um einen Geisteskranken handeln, der den Hund offenbar mit einem
Flammenwerfer getötet hatte. Instinktiv duckte sich Trecker. Seine Reaktion war
genau richtig.


Er hörte, wie
es über ihn hinwegzischte.


Ein Pfeil? Er
prallte nicht ab, sondern bohrte sich wenige Schritte hinter ihm in einen
Felsbrocken und drang in das feste Gestein wie in Butter.


Gleich darauf
war wieder das dumpfe Fauchen zu hören.


Gleißendes
Licht erfüllte die Luft und ließ die Nacht zum Tag werden.


Trecker
stürzte zu Boden, seine Augen weiteten sich.


Aus dem
Felsen stieg kerzengerade eine Feuerlohe empor.


Stein - wurde
zu Feuer!


Aus der Kehle
des Mannes drang dumpfes Stöhnen.


So etwas
konnte es doch nicht geben!


Trecker
rollte sich herum und sah den Schwarzen in seiner ganzen Körpergröße vor sich
stehen. Der Mann war athletisch gebaut und mindestens zwei Meter groß. Er war
ganz in einen schwarzen, geschmeidig wirkenden Lederanzug gehüllt, über der
Brust trug er zwei gekreuzte Patronengurte.


In der
grellen Lichtfontäne, die den Felsbrocken völlig ausbrannte und ihn ebenfalls
zu grauer Asche werden ließ, sah Joe Trecker ein Wesen, das von einem anderen
Stern oder aus einem Alptraum stammte.


An dem
breiten, aus Metallschuppen bestehenden Gürtel hingen große, prall gefüllte
Taschen. In dem Patronengürtel steckten flache Metallpfeile, und die rechte
Hand war nicht organisch - sondern mechanisch. Sie sah aus wie ein
Miniatur-Raketen- oder -Flammenwerfer.


Im Licht
erblickte Trecker auch den Kopf.


Er glich
nicht dem eines Menschen.


Breit,
wuchtig und aufgebläht thronte auf den ausladenden Schultern der Schädel einer
Kobra!


Ein Mensch -
mit einem Schlangenkopf!


Das Maul des
aufrecht über ihm stehenden Monsters öffnete sich, und die scharfen, leicht
gekrümmten Zähne blinkten im Licht der in sich zusammenbrechenden Feuerfontäne.


Joe Treckers
Herz raste.


Er konnte
nicht mehr denken. Angst und namenloses Grauen erfüllten ihn. Sie hinderten ihn
daran, schnell zu handeln.


Als die
künstliche Hand sich auf ihn senkte, schrie er wie ein zum Tod Verurteilter.


In seiner
Angst mobilisierte er noch mal alle Kräfte und warf sich zur Seite.


Gleichzeitig
versuchte er das Gesetz des Handelns an sich zu reißen.


Er zuckte blitzschnell
mit beiden Armen nach vorn und umklammerte die Fußgelenke des Monster-Mannes
mit dem Schlangenkopf.


Joe Treckers
Reaktion erfolgte keine Sekunde zu früh.


Aus der
künstlichen rechten Hand zischte ein weiterer Pfeil und verfehlte den
Abenteurer nur um Haaresbreite. Das Geschoß bohrte sich in den Boden. Im
nächsten Moment stieg fauchend eine Feuersäule an der Stelle empor, wo es
eingedrungen war.


Zu einem
weiteren Schuß kam der Unheimliche nicht mehr. Er mußte nachladen.;
Trecker hatte Glück im Unglück.


Obwohl der
Schrecken ihm in den Knochen saß, ließ er keine
Sekunde ungenutzt, den mysteriösen Eindringling zu bekämpfen.


Trecker war
kräftig. An seinem Körper gab es kein Gramm Fett zuviel, und er hatte in den
Kneipen diesseits und jenseits der mexikanischen Grenze immer wieder eine
Vorführung zum besten gegeben, die ihm Respekt und einen Ruf eingebracht hatte.
Er war der Mann, der stählerne Ketten mit bloßer Hand zerriß, der ein zehn
Zentimeter dickes Telefonbuch auf Anhieb entzweite und der jeden Widersacher packen
und mit einer Hand stemmen konnte.


Jetzt aber
kam es Trecker erst mal darauf an, seinen unheimlichen Widersacher, von dem er
nicht wußte, ob er ein Monster, ein Dämon oder ein Wesen von einem anderen
Stern war, zu Fall zu bringen. Er mußte verhindern, den ändern noch mal in
Aktion treten zu lassen.


Durch Joe
Treckers Körper ging ein Ruck.


Er legte
seine ganze Kraft in den Angriff.


Der
Monster-Mann versuchte, mit einem schnellen Schritt seitwärts aus der
Umklammerung zu kommen.


Aber das
gelang ihm nicht.


Trecker hakte
noch mal nach.


Da taumelte
der Fremde nach vorn und streckte instinktiv beide Hände aus, um den zu
erwartenden Sturz abzufangen.


Der
Monster-Mann verlor den Halt.


Im Fallen
aber überlistete er Joe Trecker.


Während
dieser die Absicht hatte, den Gegner über sich in hohem Bogen wegzuziehen und
den Schwung des ändern sich dabei noch zunutze zu machen, wollte der
Unheimliche für sich das Beste aus der veränderten Situation machen.


Es gelang ihm
nach vorn fallend eine für einen Menschen unmöglichen
Körperdrehung.


Ein normaler
Mensch aus Fleisch und Blut wäre zu dieser Bewegung nie fähig gewesen.


Der Fremde
aber verfügte über die Wendigkeit und Geschicklichkeit einer Schlange. Er
schien kein Rückgrat zu besitzen. Sein Oberkörper schnellte im Sturz nach vorn.


Mit beiden
Händen konnte er nichts anfangen.


Aber es gab
noch etwas anderes an ihm, das Joe Trecker bisher nicht wahrgenommen hatte: die
großen Brusttaschen zu beiden Seiten des gekreuzten Waffengurtes.


Die Klappen
öffneten sich, und erst jetzt sah Trecker, daß die aufgesetzten Taschen tief
und prall gefüllt waren.


Fingerdicke
Schlangen quollen daraus hervor!


Der
Unheimliche brauchte überhaupt nichts zu tun. Alles geschah automatisch.


Die Reptilien
schienen ein Teil seines unfaßbaren Körpers zu sein, selbständig lebende Wesen,
die dennoch seinem Willen unterstanden.


Joe Trecker
riß Mund und Augen auf, als er die Schlangen auf sich zuschnellen
sah.


Mit einer
solchen Reaktion und Möglichkeit hatte er nicht gerechnet.


Er ließ den
Monster-Mann noch los.


Dann tauchten
die ersten Reptile auch schon im Blickfeld des Einsiedlers auf.


Eine Schlange
wickelte sich um sein Handgelenk, eine andere stülpte sich wie ein übergroßer
Fingerhut über einen Finger seiner abwehrend nach vorn gestreckten und
gespreizten Hand.


Eine dritte
war so schnell heran, daß er nicht mehr dazu kam, den Mund zu schließen.


Sie schoß
kalt und hart wie ein Wasserstrahl in seinen Schlund und glitt hinab . . .
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Der kleine
Ort lag wie ausgestorben.


Die Straße
aus Richtung San Bernardino führte in die Talsenke, und man hatte von der
Fahrbahn aus einen ausgezeichneten Blick auf die neu errichteten Häuser, von
denen erst einige bewohnt waren.


Die sanfte
Hügellandschaft ging dahinter in hochragende Berge über.


»Wenn wir
schon in der Gegend sind, Towarischtsch«, sagte der Russe unvermittelt,
»sollten wir uns bei Tageslicht auch mal die alten Diamantenminen ansehen. Ich
habe gelesen, daß es in dieser Gegend einige Leute zu großem Reichtum gebracht
haben. Vielleicht gibt’s doch noch mehr Diamanten, und wir können nebenher
unser Gehalt aufbessern.«


»So lange, um
Diamanten zu finden, Brüderchen, werden wir wohl kaum hier sein«, entgegnete
Larry Brent. »Die Stollen sind verschüttet, und man muß Tonnen von Gestein
wegräumen, um tief in die Minen zu kommen. Vielleicht sollten wir mal über
unseren nächsten Abenteuerurlaub reden, wie? Diesmal könnten wir uns ja als
Diamantensucher und Goldschürfer betätigen, warum nicht. Vielleicht kriegen wir
auch das Wohnmobil wieder. Die letzte Fahrt damit war doch ganz amüsant, nicht
wahr?«


Die Straße
führte im weiten Bogen nach Little Bridge.


In einigen
Häusern gleich nach dem Ortschild brannten Lichter hinter den Fenstern.


Die
Silhouetten der Menschen, die sich in den Räumen bewegten, wirkten von der
Straße aus wie übergroße Scherenschnitte. Die Häuser standen weit auseinander.
Man hatte hier großzügig gebaut.


Little Bridge
war vor rund hundertundfünfzig Jahren schon mal
gegründet worden. Wilde Gesellen, die nach Gold und Diamanten suchten, hatten sich
hier angesiedelt, und über Nacht waren wie die Pilze aus dem Boden primitive
Hütten gewachsen. Kurzfristig hatten sich in dieser Talsenke einige tausend
Menschen auf engstem Raum aufgehalten. Aus allen Himmelsrichtungen waren sie
gekommen, um reich zu werden.


Die wenigsten
wurden es.


Die meisten
wurden krank, starben an Entkräftung, an Wundstarrkrampf und Infektionen. Viele
wurden ermordet. Die wilde Zeit währte nur drei Jahre. Dann stand fest, daß die
Minen bei weitem nicht so ergiebig waren, wie man immer geglaubt hatte. Nur
wenige Diamanten waren gefunden worden.


Little
Bridge, ein Barackendorf, wurde zur Geisterstadt und teilte damit das Schicksal
vieler anderer Orte im Wilden Westen, die heute keinen Namen mehr haben, die
Wind und Wetter zerstörten oder der Sand der Wüste bedeckte. Einige waren von
Grundstückshändlern aufgekauft und dem Boden gleichgemacht worden.


Das war die
Ausnahme.


Little Bridge
gehörte dazu.


Ein cleverer
Manager hatte das Land günstig gekauft und dort einige Häuser auf großen Grundstücken
errichtet.


Er errichtete
sie sowohl schlüsselfertig als auch halbfertig. Wenn ein Interessent die
Absicht hatte, den Innenausbau selbst vorzunehmen, wurde ihm das gewährt. Zu
diesem weitreichenden Entgegenkommen hatte der Bauherr sich wohl oder übel
entschließen müssen, denn seine Rechnung war nicht aufgegangen.


Das Interesse
der Käufer war nicht besonders groß, es hielt sich in Grenzen.


Obwohl Little
Bridge nur zwanzig Meilen von San Bernardino entfernt lag und rund hundert
Meilen von Los Angeles, wollten nur wenige sich hier niederlassen. Dabei
versprach die Siedlung wirklich ein Kleinod zu werden.


Beim
Durchfahren des neuen Ortes, in dem es keine Relikte seiner wilden
Vergangenheit mehr gab, konnten Larry und Iwan die eingeteilten neuen Parzellen
sehen. Die Häuser waren verhältnismäßig groß, höchstens aber einstöckig. Vor
denen, die bewohnt waren, hatte man schon Rasen und Beete angelegt.


Weit hinten
standen die meisten halbfertigen Gebäude, dazwischen die Häuser der Familien
Weston und Hamilton, davon das letztere am Ortsende. Nur wenige Schritte danach
begannen die Ausläufer der Berge, die nicht mehr zum Baugebiet gehörten.


Das Ziel der
beiden Freunde war das Haus der verschwundenen Hamiltons.


Larry und
Iwan hatten mit dem Captain der Mordkommission von San Bernardino ein
ausführliches Gespräch geführt und Einblick in die Akten gehabt.


In Eileen
Westons Aussage spielte eine alte, große Truhe eine bedeutende Rolle. Die unter
Mordverdacht stehende junge Frau hatte behauptet, daß jemand in der Truhe
gelegen und sie angegriffen hätte.


Es war dabei
auch die Rede von Schlangen gewesen, die sie angeblich gewürgt hätten.


Aber
seltsamerweise hatte der Arzt bei der Untersuchung keine Würgemale am Hals der
Verdächtigen feststellen können. Das erschwerte die Lage für Eileen Weston um
so mehr.


Larry und
Iwan wollten die Kiste an Ort und Stelle sehen.


Das war kein
Problem.


Seit dem
rätselhaften Verschwinden des Ehepaares lebte ein Bruder von Miss Hamilton im Haus.


Bei ihm
hatten sie sich telefonisch für den Abend angesagt.


Bernie Stone
- Mrs. Hamiltons Bruder - öffnete ihnen.


Larry und
Iwan nannten ihre Namen.


»Zwei
Mitarbeiter des Captains«, meinte der junge Mann. Er war groß, rotblond und
hatte eine sehr helle Haut. Bernie Stone war extra aus San Franzisko
angereist, wo sie herstammten.


Er war zur
Zeit ohne Job. In der deshalb reichlichen Freizeit malte er und komponierte
Songs. Schon viele Lieder hatte er an Musikproduzenten geschickt, die jedoch
ohne Ausnahme kommentarlos zurückgeschickt worden waren.


Dennoch gab
der Neunundzwanzigjährige nicht auf. Er war überzeugt davon, daß seine Texte
und Musik gut waren, daß ihm der Durchbruch noch gelingen würde.


»Sie sind die
beiden Männer, die die Truhe sehen wollten, nicht wahr?«


»Genau«,
sagte Larry Brent.


»Dann kommen
Sie bitte herein.«


Stone sprach
gelassen, wirkte jedoch ernst. Das bisher ungeklärte, rätselhafte Schicksal
seiner Schwester und seines Schwagers ging ihm verständlicherweise nahe.


»Gibt es
Neuigkeiten?« wollte er deshalb wissen. »Hat die Mörderin
gestanden und weiß man endlich, wo sie die Leichen versteckt hat? «


»Bis jetzt
steht noch nicht mal fest, ob Missis Weston wirklich
die Mörderin ist.«


»Sie ist es!
Warum sollte sie sonst ins Haus eingedrungen sein?«


»Das hat sie
eingehend erklärt: Weil sie selbst Hilfe suchte.«


»Unsinn!
Nichts weiter als eine Ausrede.« Bernie Stone winkte ab. Man merkte ihm die
Verbitterung an. »Wir müssen ihre Aussage ernst nehmen«, widersprach X-RAY-3.
»Zwei Dinge sind im Zusammenhang mit den Ereignissen sehr merkwürdig. Das ist
erstens die Tatsache, daß wir nicht wessen, auf welche Weise die grazile Missis Weston die beiden Leichen weggeschafft haben soll.
Ihr Schwager war ein kräftiger Mann, wie Sie wissen.
Bei dieser Aktion hätte es bestimmt verräterische Spuren gegeben. Aber nicht
mal Blutspuren wurden entdeckt, wie Ihnen bekannt sein dürfte, Mister Stone.
Zweitens ist nicht von der Hand zu weisen, daß Missis
Weston ohnmächtig hier im Haus entdeckt wurde . . . Ein Mörder, der am Tatort
zurückbleibt, ist mir bis heute noch nicht begegnet.«


»Das war eben
ihr Trick. Vielleicht glaubte sie, daß sie damit die Polizei täuschen könnte.
Raffiniert ausgeklügelt, nicht wahr? Und was das Wegschaffen der Leichen
betrifft, sehe ich da keinen Widerspruch. Ein Mensch, der bereit ist, grundlos
zwei oder drei Menschen, wenn man Mister Weston hinzuzählt, umzubringen, kann
nicht normal sein. Von Geisteskranken aber weiß man, daß sie unglaubliche
Kräfte entwickeln können.«


»Das ist
richtig«, erwiderte Larry Brent nickend. »Aber ebenso richtig ist auch, daß
viele Dinge ungeklärt sind, die mehr gegen als für eine Schuld Missis Westons sprechen. Wir bleiben am Ball, Mister Stone.
Und Sie dürfen sich dessen sicher sein, daß wir alles daransetzen werden, die
oder den wahren Schuldigen zu finden. Aber Sie wollten uns die Truhe zeigen«,
erinnerte Brent den jungen Mann.


Er ging ihnen
voran in den Keller.


»Hier rechts,
kommen Sie bitte näher.«


Bernie Stone
deutete in eine Nische und wollte noch etwas sagen, als ihm
die Kinnlade herunterklappte und sein Mund vor Erstaunen offen blieb.


»Ich sehe die
Truhe nicht. Wo ist sie denn?« fragte Larry.


»Weg ...«,
stieß Bernie Stone hervor und sah aus, als wäre er einem Gespenst begegnet.
»Sie ist nicht mehr da . . .«
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»Sie erlauben
sich einen Scherz mit uns, Towarischtsch«, ließ Iwan Kunaritschew sich
vernehmen.


Bernie Stone
schluckte und fuhr sich fahrig durch sein stoppeliges Haar. »Ich werde mich
hüten, hier irgendwelchen Quatsch von mir zu geben«, sagte er tonlos.


»Vielleicht
steht sie woanders«, warf Larry ein, der wie Iwan Kunaritschew eindeutig sah,
daß Stones Erschrecken und Erstaunen echt war.


»Ich habe sie
nicht wegtransportiert. Warum sollte ich? Aber sehen wir uns um.«


Er knipste
sämtliche Lichter an und schaute in jeden Kellerraum und jede Ecke.


Von der Truhe
war weit und breit nichts zu sehen.


Da kehrten
sie wieder an die Stelle zurück, von der Bernie Stone behauptete, daß hier die
Truhe die ganze Zeit über gestanden hatte.


Larry und
Iwan untersuchten den Boden.


Sie suchten
nach einem möglichen Staubrand, der die Größe und die Stellung der Truhe
verraten könnte.


Ihn gab es
aber nicht.


»War
inzwischen ’ne Putzfrau hier?« erkundigte sich Larry.


»Hier wurde
weder gekehrt noch aufgewischt.« Stone schüttelte den
Kopf.


»Erzählen Sie
uns, was Sie über die Truhe wissen.«


»Überhaupt
nichts. Ich habe sie hier gesehen und weiß das, was Missis
Weston der Polizei davon berichtet hat.«


»Wie lange
befand sie sich im Besitz Ihrer Schwester?«


»Keine
Ahnung.«


»Haben Sie
beim Einzug geholfen?«


»Ja.«


»Dann müssen Sie
doch gesehen haben, ob die Truhe dabei war oder nicht.«


Stone dachte
einen Moment nach. »Nein, ich bin ganz sicher. Meine Schwester und ihr Mann
hatten die Truhe noch nicht. Sie müssen sie später erworben haben.«


»Wann?«


»Weiß ich
nicht, Mister Brent.«


»Es ist aber
offenbar nach dem Einzug gewesen. Wann war der?«


»Vor
zweieinhalb Monaten.«


»Wir können
davon ausgehen, daß die Hamiltons also unmittelbar darauf schon in den Besitz
der Truhe gekommen sind.«


»Unmittelbar
darauf, kann nicht sein. Ich habe mich zwei Wochen hier aufgehalten. In dieser
Zeit wurde die Truhe jedenfalls nicht gekauft.«


»Das engt den
Zeitraum weiter ein, und das ist gut für unsere Arbeit, Mister Stone. In der
Zeit, als Sie hier im Haus weilten, wurde auch nie über die Anschaffung einer
Truhe gesprochen?«


»Nein.«


»Dann muß das
Angebot ganz plötzlich gekommen sein. - Noch etwas, Stone . . .«


»Ja, Mister
Brent?«


»Wann haben
Sie die Truhe zuletzt gesehen?«


»Vorhin . ..
ungefähr vor anderthalb bis zwei Stunden.«


»Da stand sie
noch hier an diesem Platz?«


»Ja.«


»Und Sie
haben das Haus nicht verlassen?«


»Nein, Mister
Brent.«


»Sie haben
auch nichts gehört... kein verdächtiges Geräusch? Oder - hatten Sie vielleicht
Besuch?«


»Ich war den
ganzen Tag über allein. Ich habe einen neuen Text geschrieben ... Ich verstehe
das alles nicht. Eine schwere, massive Truhe kann sich doch nicht einfach in
Luft auflösen.«


»Die, von der
wir sprechen, kann das offenbar doch«, antwortete X-RAY-3 nachdenklich. »Und
ihr Verschwinden ist ebenso mysteriös wie das Verschwinden von drei Leichen.«


»Wollen Sie
damit sagen, Mister Brent, daß es hier im Haus spukt?«


»Eine andere
Erklärung habe ich im Moment jedenfalls nicht.«
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Sie gingen
nach oben.


Iwan
Kunaritschew bildete den Schluß.


Er hörte das
leise, kaum wahrnehmbare Geräusch zuerst und wandte sich um.


»Heh, Towarischtsch!« entfuhr es
ihm. »Ich glaube, daß wir nicht mehr lange suchen müssen.«


Larry warf
den Kopf herum.


Und er sah es
auch!


Unten in der
Nische - stand die Truhe, von der sie eben noch gesprochen hatten . . .«
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Durch die
Nacht rasten sieben schwere Motorräder.


Auf zweien
davon saß jeweils ein Paar, auf den anderen fünf Maschinen nur der Fahrer.


Dumpf und
voll klangen die Motoren.


Mit hoher
Geschwindigkeit jagten die Fahrer über den Highway, der in östlicher Richtung
von Los Angeles in die Berge führte. Rund achtzig Meilen lag die Stadt schon
hinter ihnen.


Das Ziel der
Rocker waren die Berge.


Der Anführer
legte ein unglaubliches Tempo vor. Er überholte alle anderen Fahrzeuge, fuhr
eindeutig zu schnell, mehr als riskant.


Aber das
machte den anderen nichts aus. Er war Rocky, der King. Er war ihr Anführer,
zugleich der stärkste, der draufgängerischste Kerl, den sie in ihrer Mitte
hatten.


Rocky war
erst seit kurzem in der Stadt. Keiner wußte, woher er kam und wie er richtig
hieß.


Von sich
sagte er nur, er stamme aus den Bergen. Das war ein Grund, weshalb man ihn
»Rocky« nannte.


Das zweite
war, daß er es geschafft hatte, den bisher »amtierenden« Rocker-König Lesley
aus dem Sattel zu heben.


Rocky fuhr
wie der Teufel, den er auch nicht fürchtete. Er nahm es mit jedem auf und
besiegte ihn. Wo Rocky hinschlug, wuchs kein Gras mehr, und er sorgte auch
dafür, daß sie immer genug Sprit in den Tanks hatten, ohne dafür arbeiten zu
müssen.


Rocky
beschaffte das Geld. Er handelte mit Rauschgift und kannte die Dealer. Er
sorgte für Nachschub und war im Augenblick dabei, in Los Angeles sein
Hauptquartier aufzubauen.


Damit aber
waren einige andere Rocker, die noch nicht zu seiner Gruppe gehörten, überhaupt
nicht einverstanden. Sie fürchteten um ihre Pfründe.


Und das mit
Recht.


Rocky, der
Neue aus den Bergen, ließ keinen anderen Mächtigen neben sich walten. Er
bestimmte den Kurs, er wollte alles.


Seine Gruppe
bestand inzwischen aus siebenundzwanzig Leuten.


Angehörige
anderer Rocker-Vereinigungen hatten sich ihm angeschlossen.


Doch nicht
jeder, der zu ihm wollte, durfte das auch. Rocky prüfte seine »Mitarbeiter«
ganz genau.


Sie mußten
hart, unerbittlich und gehorsam sein.


Sie mußten
Prüfungen bestehen, um in seine berühmt-berüchtigte Gang aufgenommen zu werden.


Die Polizei
in Los Angeles beobachtete die Bandenkriege und die kriminellen Tätigkeiten des
Neuen seit einiger Zeit, aber es war ihr bisher nicht gelungen, ihm das
Handwerk zu legen.


Sie wußte
auch bis zur Stunde nicht, woher er den Stoff bezog und wer die Hintermänner
waren, mit denen er zusammenarbeitete.


Doch man
hoffte, bald mehr darüber zu erfahren. Durch - Ralph Philips.


Er war ein
athletischer Bursche, hervorragend geschult in japanischen und chinesischen
Kampftechniken, ein furchtloser Bursche, der das Risiko nicht scheute.


Er brachte
alles mit, was man auch von einem Rocker erwartete. Nur das eine nicht: er
stand auf der Seite des Gesetzes und war der Polizei in Los Angeles kein
Unbekannter.


Ralph Philips
verkehrte in einschlägigen Kneipen und kannte die Unterwelt. Wenn die Behörden
ein Kapitalverbrechen verfolgten, war es in fünfzig Prozent aller Fälle
wahrscheinlich, daß Ralph Philips die entscheidenden Tips geliefert hatte. Nur
die beiden höchsten Beamten im Polizeidienst der Stadt wußten von dem
Informanten. Man hielt sich Ralph Philips warm.


Er erhielt
regelmäßig Zahlungen für seine Hinweise und war damit zu einem »Profi-Informanten«
und Verbindungsmann der Polizei geworden, die ihm nun seine schwerste und
riskanteste Aufgabe zugewiesen hatte.


Er sollte
versuchen, in Rockys Gang Fuß zu fassen und alles an
Material über dessen Aktivitäten und den Bekanntenkreis des neuen Rocker-Königs
zu sammeln. Ralph Philips stand kurz vor seinem zwanzigsten Lebensjahr, wirkte
aber mit seinem breitschultrigen und muskulösen Körper älter.


Er hatte sich
als Einzelgänger in Kneipen herumgetrieben, und einige fingierte Schlägereien
und Überfälle gingen auf sein Konto. So jedenfalls war es dem Rocker-Chef
bekanntgeworden. Und so war es nicht verwunderlich, daß sich eines Tages ihre
Wege kreuzten.


Das lag nun
drei Wochen zurück. Seit dieser Zeit war Ralph Philips kaum mehr nach Haus
gekommen. Er hatte auf Parkplätzen, in einsamen Häusern oder im Freien unter
Bäumen oder Brücken genächtigt, um den Rockern nahe zu sein, um zu dokumentieren,
daß er zu ihnen gehörte.


Ganz selten
war es ihm gelungen, sich mal abzusetzen und ein, schnelles Telefonat mit
seiner Mutter zu führen, die in Los Angeles lebte und der er alles bedeutete.


Sie war Witwe
und lebte allein in einem Apartmenthaus nahe am Meer.


Ihr hatte er
sagen müssen, daß er nun einen Job hatte und für eine Speditionsfirma
Transporte durchführte. Er war Fahrer auf einem Trucker. Zur Zeit halte er sich
im Osten der Staaten auf, und es könne wohl noch einige Tage dauern, ehe er
wieder an die Westküste käme. Seine Maschine - eine schwere Suzuki - habe er
einstweilen bei einem Kollegen untergestellt.


Er mußte zu
dieser Lüge greifen, um andere und vor allem auch sich zu schützen.


Rocky war
mißtrauisch, und es hätte katastrophale Folgen gehabt, wenn er merkte, woher
der Wind wehte, und daß er hinters Licht geführt werden sollte.


Ralph Philips
fiel es schwer, sich diesem wilden Haufen, der sich seine eigenen Gesetze
machte, anzuschließen. Er tat es jedoch, um dem Gesetz zum Sieg zu verhelfen.


Rocky hatte
einige schlimme Dinge auf dem Kerbholz. Sogar zwei Morde wurden ihm zur Last
gelegt. Aber dem Rocker-King war es bisher immer wieder gelungen, zu entkommen
und seine Spuren so zu verwischen, daß man ihm nichts nachweisen konnte.


Heute nun
wurde zur Enttarnung dieses wilden Gesellen ein entscheidender Schritt
vorbereitet.


Entscheidend
und lebensgefährlich aber auch für - Ralph Philips.


Er sollte
seine Feuertaufe bestehen.


Mit einer
Handvoll seiner engsten Vertrauten hatte Rocky sich am frühen Abend am Rand der
Stadt getroffen. Auch Philips war eingeladen. Man wollte ihn in die Clique
aufnehmen.


Keiner wußte,
wohin es ging und welcher Art die Prüfungen sein würden, denen er unterzogen
werden sollte.


Niemals hatte
einer auch nur ein Wort verlauten lassen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz,
daß darüber geschwiegen wurde.


Ralph Philips
glaubte jedoch herausgefunden zu haben, daß Rocky für jeden einzelnen eine
spezielle Prüfung durchführte, die auf die Person des Betreffenden
zugeschnitten war.


Philips
fühlte eine gewisse Angst. Wenn etwas schiefging, war er auf sich allein
gestellt. Er konnte von außen keine Hilfe erwarten. Diese Sache mußte er
durchstehen, oder er ging unter . ..


Die Straße
führte durch eine öde Landschaft.


Einmal kamen
sie an einer abgelegenen Tankstelle vorbei, die am Straßenrand lag und der auch
eine Imbißstube angeschlossen war.


Philips rechnete
damit, daß Rocky hier das Zeichen für eine Pause geben würde.


Aber er raste
weiter.


Schließlich -
drei Meilen weiter - verringerte er die Geschwindigkeit.


Rocky bog in
eine Seitenstraße, einen mit Schlaglöchern übersäten Weg, der kurvenreich in die
Berge führte.


Auch hier
fuhr der Rocker-Chef keineswegs vorsichtiger.


Das Tempo auf
dem steinigen, holprigen Untergrund war viel zu hoch, und die Maschinen wurden
durchgerüttelt.


Rocky lachte
und forcierte noch das Tempo.


Zwei Fahrer
blieben auf der Strecke. Sie gaben Hup- und Blinkzeichen, aber Rocky reagierte
nicht darauf.


Er drehte den
Kopf. Durch die getönte Helmscheibe war das kalte Funkeln seiner Augen zu
sehen.


»Haltet euch
ran, ihr Schlappschwänze!« brüllte er. Aber seine
Stentorstimme wurde vom Dröhnen der Motoren übertönt. »Ich weiß gar nicht, was
ihr habt. Die Straße ist doch prima. Gebt ein bißchen mehr Gas, Jungens.«


Er tat es.


Seine
Harley-Davidson schlingerte. Er geriet in ein Schlagloch, drehte sich einmal um
seine eigene Achse, und einen Moment sah es so aus, als würde er seinen
Begleitern entgegenrasen.


Die Maschine
machte einen Satz nach vorn, jagte auf das entgegenkommende Motorrad zu, und
der Lenker dieses Vehikels verlor die Nerven. Er riß seine Maschine herum. Das
Hinterrad drehte durch. Sand, Steine und Grasbüschel flogen durch die Luft und
klatschten den Nachfolgenden gegen die Helme.


Rocky lachte
wie der Teufel, bekam seine Harley wieder unter
Kontrolle und riß sie herum.


Zehn Minuten
währte die Fahrt über Stock und Stein.


Außer dem
»King« schien keiner die Strecke zu kennen. Drei Maschinen blieben liegen.
Rocky kümmerte sich weder um die Fahrzeuge noch um seine Begleiter. Er raste
weiter.


Der
breitgefächerte Strahl seines Scheinwerfers riß den Pfad, der bergauf führte
und für Motorräder keineswegs geeignet war, aus dem Dunkeln.


Schroffe
Felsen türmten sich zu beiden Seiten auf. In der Stille und Einsamkeit dieser
Landschaft wirkte das Geräusch der Motoren noch lauter und wurde verstärkt als
Echo zurückgeworfen.


Rocky fuhr
wie der Teufel auf ein Plateau. Unter ihm kullerten Steine in die Tiefe, und es
sah aus, als würde die Maschine des Rocker-Chefs jeden Augenblick wieder
ausbrechen. Sie verhielt sich auf dem völlig ungeeigneten Boden wie ein
störrischer Gaul.


Oft fuhr
Rocky auf seinem Krad wie ein Artist auf dem Hinterrad.


Er jubelte
und feuerte die anderen an.


Dann kam das
riskanteste Manöver.


Auf dem
leicht schräg liegenden Plateau angekommen, sah es so aus, als hätte Rocky sein
Ziel erreicht. Hier, etwa sechshundert Meter oberhalb der Straße, auf der sie
in die Bergeinsamkeit gerast waren, war der Berg gespalten. Eine breite
Schlucht trennte dieses Plateau von dem jenseits der Schlucht liegenden.


Der Spalt war
schätzungsweise zehn Meter breit.


Rocky bremste
scharf.


Die anderen
stoppten.


Von den
insgesamt sieben Maschinen hatten nur vier die Anhöhe erreicht.


Rocky hob die
Sichtscheibe seines Motorradhelms in die Höhe.


Der
Rocker-Chef hatte ein breitflächiges Gesicht, eine leicht gebogene Nase und ein
spitzes Kinn. Scharfe Linien um Nase und Lippen gaben seinem Gesicht einen
beinahe brutalen Zug.


Er war ein
Mensch, der nur seinen eigenen Vorteil suchte und über Leichen ging. Seine
Augen blickten kalt und unerbittlich.


Er wartete
ab, bis seine Schäfchen sich um ihn versammelt hatten.


Die Fahrer
und die beiden Motorradbräute, die wie ihre Begleiter in enganliegenden
schwarzen Lederanzügen steckten, schoben nun ebenfalls die Sichtscheiben ihrer
Helme in die Höhe.


»Was soll
hier oben sein?« fragte einer der Rocker, der sich
umblickte und nicht zu begreifen schien, was für einen Test ihr Anführer
durchführen wollte.


»Quatsch
nicht so blöd daher!« fuhr Rocky ihn an. »Glaubst du,
ich hab mit euch eine Spazierfahrt unternommen?« Er
warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben die Strecke von Los
Angeles bis hierher in Rekordzeit geschafft. Hundert Meilen in ’ner guten
Stunde, das kann sich sehen lassen. Für euch, Guys, ist bis auf einen damit die
Reise beendet. Ihr schlagt eure Zelte auf und wartet auf unsere Rückkehr.
Vorausgesetzt, es werden zwei sein, die wiederkommen. Vielleicht ist es auch
nur einer. Die Wahrscheinlichkeit, daß Philips auf der Strecke bleibt, ist groß
...«


Rocky faßte
Ralph Philips ins Auge.


Der muskulöse
junge Mann aus Los Angeles sah mit seinem schulterlangen Haar und dem
unrasierten Gesicht nicht minder verwegen aus wie die anderen der Gruppe.


Philips gab
sich lässig, redete nur wenig und ließ meistens die Muskeln spielen.


»Ich werde
nicht auf der Strecke bleiben, Rocky«, antwortete Ralph Philips grinsend. Seine
kräftigen, weißen Zähne schimmerten wie Elfenbein. »Was du dir auch immer
ausgedacht hast - ich bin mit von der Partie.«


»Na, wir
werden sehen. Es geht weiter. Du folgst mir.«


»Okay.« Ralph
Philips Wollte von der Maschine steigen.


Rocky
schüttelte den Kopf. »Sitzenbleiben! Wir fahren weiter.«


»Aber da
vorn... ist der Weg zu Ende.«


»Dann gib
Gas, Junge! Knapp zehn Meter sind’s bis dort hinüber. Vor der kleinen
Spazierfahrt, die noch vor uns liegt, wirst du doch keine Angst haben, wie?«


Ralph Philips
gefror das Grinsen auf den Lippen.


Rocky war
wahnsinnig! Diese Idee, mit den Maschinen die Schlucht zu überspringen, paßte
zu ihm.


Philips
merkte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.


»Na?!« grinste Rocky und lachte, daß es durch die Nacht und die
Berge hallte. »Verschlägt’s dir die Sprache? Ich geb dir ’nen Tip: du mußt nur den richtigen Moment zum
Absprung erwischen und vor allem auch das richtige Tempo haben. Wenn du dann
dem Bock, auf dem du sitzt, noch ordentlichen Schwung mitgibst, sobald er sich
vom Boden löst, kann überhaupt nichts schiefgehen. Du bist doch ein mutiger
Kerl, nicht wahr? Oder - spielst du uns das nur vor?«


In der
letzten Frage schwang ein Unterton mit, der Ralph Philips einen Stich
versetzte.


Zum erstenmal hatte er das Gefühl, daß sein doppeltes Spiel
durchschaut worden war und er sich in höchster Lebensgefahr befand!


 


●


 


Einen Moment
standen die drei Männer, die sich im Haus der Hamiltons auf hielten, wie zu
Salzsäulen erstarrt. Iwan Kunaritschew, der sich der Truhe am nächsten Befand, näherte
sich ihr als erster vorsichtig.


Larry Brent
trat an seine Seite.


Bernie Stone
schlich heran und schüttelte den Kopf.


»Aber... so
etwas gibt es doch nicht«, flüsterte er und war kreideweiß. »Wenn ich’s nicht
mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben ..
. Eine Truhe, die verschwindet . . . und wieder auf taucht.
. .«


Sie standen
vor dem großen Objekt.


Es war etwas
mehr als zwei Meter lang und etwa achtzig Zentimeter hoch.


Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 berührte den Deckel der Truhe vorsichtig.


Er war rauh
und übersät mit geheimnisvollen Zeichen.


Im Licht der
nackten Deckenlampe waren die hieroglyphenähnlichen Zeichen und seltsamen
Symbole zu erkennen. Sie waren schon schwach. Die Truhe war uralt, und das Holz
sah verwittert aus.


Die Zeichen
und Symbole auf dem Deckel und den Wandaußenseiten waren vom Zahn der Zeit
angenagt. Manche waren so flach und abgeschabt, daß ihre ursprüngliche Form nur
noch zu ahnen war. Andere dagegen hoben sich noch konturenscharf ab.


»Sieht aus,
als stammte sie aus einer ägyptischen Grabkammer«, bemerkte Bernie Stone.


»Nur auf den
ersten Blick«, widersprach Larry Brent. »Es sind in erster Linie magische
Symbole.«


Stone kniff
die Augen zusammen. »Dann ist das Ding wohl so etwas wie eine Zauberkiste, mit
der ein Illusionist früher auf einer Bühne aufgetreten ist. Das Ding scheint
wirklich verhext, wenn es sich zeitweise unsichtbar machen kann
. .. oder zumindest von uns nicht wahrgenommen werden kann
. ..«


»Vielleicht
haben Sie recht, Stone. Vielleicht ist aber auch alles ganz anders.«


»Wie meinen
Sie das, Mister Brent?«


»Wir wissen
bisher nicht, durch welche Umstände die Truhe ins Haus kam und wie sich ihre
Anwesenheit auf die Menschen, die darin leben, ausgewirkt hat. Vielleicht hat
die Truhe etwas mit dem Verschwinden Ihrer Angehörigen zu tun.«


Bernie Stone
trat unwillkürlich zurück.


Iwan
Kunaritschew und Larry Brent waren einzige gespannte Aufmerksamkeit.


Mit der
gebotenen Vorsicht gingen sie zu Werke, um hinter das Rätsel der Truhe zu
kommen.


Sie waren
geschult in Gefahren und hatten gelernt, unheimliche Situationen zu meistern.
Doch jedes neue Abenteuer mit der Welt des Unsichtbaren und Ungeklärten brachte
auch neue Risiken und Gefahren für Leib und Leben mit sich.


Die magischen
Symbole auf der Truhe ließen den Schluß zu, daß sie einst einer besonderen
Bestimmung diente. Die erkannten Zeichen, aber auch die nicht deutbaren
drückten etwas aus, das eine bestimmte Stimmung in ihnen hervorrief.


Iwan und
Larry spürten das Unbehagen, die Beklemmung, der sie sich nur schwerlich
entziehen konnten.


Die Zeichen
weckten Angstgefühle beim Betrachter.


Larry deutete
auf ein Symbol.


»Schau dir
das an«, wisperte er seinem Freund zu, und der Russe nickte ernst. »Und hier..
. dieser Bogen, durchkreuzt von einer gezackten, gewundenen Linie, die die
Schlange symbolisiert.«


»Es sind
Schriftzeichen und Symbole aus dem »Buch der Totenpriester«, Towarischtsch«,
erkannte sie auch Kunaritschew. »Das heißt - wir begegnen hier erneut einem
Relikt aus einer fernen Zeit. Rha-Ta-N’my, die Dämonengöttin,
hat mehr Spuren auf der Erde hinterlassen, als uns lieb sein kann.«


Und als er
das sagte, standen lebhaft die grauenvollen Erlebnisse vor seinem geistigen
Auge, die Larry Brent, Morna Ulbrandson und ihm in bester Erinnerung waren.


Rha-Ta-N’my hatte es
wirklich gegeben.


Für die PSA
war eine schaurige Legende lebendig geworden. In ferner Vergangenheit, als die
Erde noch gasförmig und glutflüssig war, herrschte der Geist der unheimlichen
Dämonin bereits über den sich bildenden Kontinenten.


Geister und
Dämonen, unsichtbare Wesen jeglicher Art und furchterregende Geschöpfe, die nur
in den Alpträumen einzelner Menschen noch zum Vorschein kamen - auch eine Art
»Erinnerung« an das Vergangene -, waren damals noch vor dem Werden des ersten
Menschen existent gewesen. Die Urkontinente Atlantis, Mu,
Hyperborea und Xantilon
waren mehr als Legenden. Mythen und Mysterien hatten sich dort gebildet und
ereignet.


In vielen
Legenden und Sagen steckte der Kern eines wahren Ereignisses.


Kräfte aus
den vergangenen Tagen der Menschheit wirkten noch heute nach. Wesen, die das
Böse wollten, verbargen sich in ihrer wahren oder in Menschengestalt in den
modernen Hochhäusern und Wohnsiedlungen der Trabantenstädte ebenso wie einst in
der Höhle des Steinzeitmenschen, in den alchimistischen Labors und düsteren
Wohnungen und Kellergewölben des Mittelalters.


In den
Archiven der PSA wurden alle rätselhaften Fälle, die nicht in das herkömmliche
Bild der Kriminalistik paßten, bei denen man okkulte oder spukhafte Vorgänge
annehmen konnte, gespeichert, analysiert und bearbeitet.


Die Arbeit
der Agenten dieser neuen, auf der Welt einmaligen Institution hatte bisher für
unglaublich gehaltene Dinge ans Tageslicht befördert.


Man hatte die
Crowdens entdeckt, jene unheimliche und grausame Familie,
die mit dämonischen Mächten gemeinsame Sache machte und deren schreckliches
Erkennungsmal die »mordenden Augen« waren. Es gab viele Crowdens
auf der Welt, wie man inzwischen mit großer Sicherheit wußte.


Mit Dr.
Satanas und dem dämonischen Unheil, das auf Rha-Ta-N’my
zurückging, hatte man weitere Relikte der Geheimnisvollen aus jüngster und
ältester Vergangenheit entdeckt. Die Existenz von Menschen, die bei Vollmond zu
reißenden Bestien wurden oder in der Nacht als Vampire und Untote ihre Grüfte
und Särge verließen, war durch die PSA längst nachgewiesen. Viele neue und
seltsame Variationen des Grauens waren darüber hinaus entdeckt worden, die
viele Menschen in Angst und Schrecken versetzten, sie in Bann zogen und gar -
in den Tod.


In den Tod
gelockt worden waren mit großer Wahrscheinlichkeit die beiden Hamiltons. Wer
oder was hatte in der Kiste gelegen und war den Bewohnern dieses Hauses zum
Schicksal geworden?


Iwan und
Larry warfen sich einen Blick zu.


Die beiden
Freunde verstanden sich, auch ohne daß Worte zwischen ihnen gewechselt wurden.


Die Männer
griffen unter den Deckelrand und hoben ihn vorsichtig.


In der
anderen Hand hielten sie gleichzeitig beide die Smith & Wesson Laser
bereit, um sich gegen einen eventuellen Feind zur Wehr zu setzen.


Die extra für
die PSA entwickelte Waffe hatte in vielen Fällen schon entscheidende Dienste
geleistet.


Aber die
außergewöhnlichen Gegner, mit denen die Spezialagenten zu tun hatten,
erforderten bei ihrem Erscheinen auch außergewöhnliche Bekämpfungsmethoden.


Gegen die Crowdens wirkte nur ein Runenstab, genannt »das zehrende
Feuer«. Es ließ die dämonischen Menschen zusammenschmelzen.


Gegen Schwarze Magie halfen manchmal gewisse Amulette. Larry und
Iwan trugen jeweils eines bei sich. Bei Werwölfen wirkten nur geweihte
Silberkugeln. Hatten sie es mit einem Wesen dieser Art zu tun, wurden sie durch
die waffentechnische Abteilung der Organisation damit ausgestattet. In dieser
Abteilung wurde Grundlagenforschung betrieben und weitere neue Waffen
entwickelt, um sie bei der Bekämpfung gegen die Mächte des Grauens einzusetzen.


Jede
Situation aber war anders und ließ sich nicht vorausbestimmen oder berechnen.
In den meisten Fällen waren die Geschicklichkeit, die Klugheit und die
Schnelligkeit der Kombinationen der eingesetzten Agentinnen und Agenten
gefragt. Mit jedem Fall betraten sie praktisch Neuland.


So wie auch
hier wieder.


Sie glaubten,
es mit einem Relikt aus der Zeit einer dämonischen Wesenheit zu tun zu haben.
Zeichen, wie man sie von Kopien aus dem schlimmen »Buch der Totenpriester«
kannte, kehrten hier wieder.


Manche
Menschen konnten diese Zeichen heute noch lesen. Es waren Silben aus einer
furchtbaren, grauenerregenden Sprache, mit denen schlummernde, nicht minder
furchtbare und grauenerregende Wesen geweckt und gerufen werden konnten.


Das »Buch der
Totenpriester« enthielt Anrufungs- und Beschwörungsformeln, die in andere
Dimensionen reichten.


Larry und
Iwan öffneten den Deckel zunächst spaltbreit.


Sie waren
beide auf jede mögliche Situation eingestellt und hielten unwillkürlich den
Atem an.


Sie rechneten
mit einem Angriff.


War diese
Truhe so etwas wie die Büchse der Pandora, aus der unheilbringende Einflüsse
kamen?


Nichts
geschah.


Da hoben sie
den geschnitzten Deckel weiter an. Als alles ruhig blieb, klappten sie ihn völlig
in die Höhe.


Die Truhe war
leer.


Sie bestand
aus massiven, kräftigen Bohlen. Jede war einzeln aus einem gewaltigen Stamm
geschnitten. Das Holz war dunkel, und auch die Innenseiten zeigten die
seltsamen Muster magischer Zeichen und Symbole, die ihnen schon auf den
Außenseiten der Truhe aufgefallen waren.


Larry ließ
die kleine Taschenlampe aufflammen, die er wie jeder Agent stets bei sich trug.


Das Gerät war
klein in der Abmessung, aber groß in der Leistung.


Grellweiß war
der Lichtstrahl, der das Innere der Truhe schattenlos ausleuchtete.


Im Licht
entdeckte Iwan Kunaritschew einen daumennagelgroßen Stoffetzen, der in der Ecke
zwischen Oberteil und Bodenplatte hing.


Der Russe
beugte sich nach vorn, um das Stück Stoff näher unter die Lupe zu nehmen.


Es ging alles
blitzschnell und völlig lautlos.


X-RAY-7
schien in dem Moment, als er sich herabbeugte, von unsichtbaren Händen gepackt
und mit immensem Kraftaufwand nach vorn gerissen zu werden. Eigentlich hätte er
nur in die Truhe fallen können.


Der Mann war
wie ein Bär und verfügte über beachtliche Körperkräfte. So einer kippte nicht
einfach über den Rand einer Truhe und fiel auch noch wie ein Tölpel hinein.


Der Boden
wurde in dem Moment, da er ihn berührte, durchlässig. Gleichzeitig trat der Sog
.auf.


Iwan Kunaritschew
verlor den Boden unter den Füßen.


Der kräftige
Russe kam nicht mehr zu einer Abwehrbewegung und konnte sich auch nicht mehr
aufrichten. Der Sog war stärker.


Ein
überraschter Aufschrei drang aus der Kehle des Mannes.


Larry, für
den der Angriff aus dem Unsichtbaren ebenfalls völlig überraschend kam, wollte
noch nach Kunaritschew greifen.


Doch mit
X-RAY-3 geschah genau das Gegenteil wie mit dem Kollegen, dem er zu Hilfe eilen
wollte.


Larry flog
zurück und hatte das Gefühl, als hätte ihn ein Pferdehuf mitten auf der Brust
getroffen.


Er taumelte
gegen die Kellerwand.


Mit dumpfem
Knall fiel der Deckel der Truhe zu, in der Iwan Kunaritschew verschwunden war.


Larry berührte
mit dem Rücken noch nicht die Wand, da begannen die Konturen der Truhe vor
seinen Augen schon zu verschwimmen.


Sie wurde
durchsichtig, und obwohl sie noch dort stand, konnte man die Wand hinter ihr
erkennen.


Wie eine
Spukerscheinung löste sie sich im nächsten Moment völlig auf und - verschwand .
. .


Und mit ihr -
Iwan Kunaritschew!
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Es war alles
gesagt.


»Okay,
starten wir. Ich fahr voran . . .« Der Rocker-Chef zog
die Sichtscheibe herunter und grinste hinterhältig.


Die anderen
aus der Gruppe, die er in dieser Nacht mitgenommen hatte, schlugen sich auf die
Schultern. Ihr »King« war ein Teufelskerl, im wahrsten Sinn des Wortes.


Sie konnten
es kaum erwarten, daß das Kräftespiel begann.


Rocky gab
Gas. Das Hinterrad der Maschine drehte durch, faßte dann, und die
Harley-Davidson machte einen Satz nach vorn.


Der Rocker
beschleunigte ungeheuer schnell und jagte über das Plateau hinweg, das noch mal
leicht anstieg.


Die Zuschauer
hielten den Atem an.


Was jetzt
kam, hatten sie noch nicht gesehen. Rocky raste auf die Schlucht zu, die wie
ein dunkler Schlund den Berg durchschnitt.


Noch mal
dröhnte der starke Motor auf. Rocky gab Vollgas.


Er stand halb
auf der Maschine, beugte sich in dem Moment wie ein Skispringer weit nach vom,
als das Vorderrad den äußersten Rand der Schlucht erreichte.


Mit seinem
Körpergewicht riß er praktisch die Maschine noch mal in die Höhe.


Die Räder
lösten sich vom Boden, die Maschine hing in der Luft!


Wie ein Pfeil
durchschnitt sie die Dunkelheit. Motorrad und Rocker-Chef schienen zu einer
Einheit verschmolzen zu sein und hoben sich vom Nachthimmel kaum ab. Die
Verkleidung der Harley-Davidson war schwarz, und schwarz war der Lederanzug des
Rockers, der sie steuerte.


Ein
unglaubliches Bild bot sich den Zeugen dieses Wahnsinnsaktes.


Grell und
scharf gebündelt stach das Scheinwerferlicht der Maschine in den Himmel. Das
Rücklicht funkelte rot wie ein böses Auge. Es wurde schnell kleiner . . .


Der Flug
durch die Luft, der Sprung über die zerklüftete Schlucht zum Bergvorsprung der
anderen Seite, schien eine Ewigkeit zu dauern.


Es sah aus,
als würde die Maschine in der Luft stillstehen.


Das Ganze
währte nur wenige Sekunden. Aber die Zeit kam ihnen vor wie eine Ewigkeit. .


Dann senkte
sich das Motorrad nach vorn.


Mit dem
Vorderrad kam es zuerst auf.


Der Motor
heulte auf, und die Maschine schien in dem Moment, als auch der Hinterreifen den
Boden berührte, einen gewaltigen Schub von unsichtbarer Hand zu erhalten.


Die
zusätzliche Beschleunigung, die Rocky herbeiführte, wäre nicht mehr nötig
gewesen.


Mehr als
einen Meter vom Rand des Abgrunds entfernt war die Maschine auf festem Boden
aufgekommen und raste noch einige Meter weiter.


Der
Rocker-Chef bremste scharf, zog sein Krad herum und leuchtete dann von drüben
mit dem hellen Scheinwerferlicht.


Der Jubel
kannte keine Grenzen.


Ein Begeisterungsschrei
tönte durch die Nacht. Rockys Begleiter fielen sich
um den Hals, veranstalteten ein Pfeifkonzert und packten die mitgebrachten
Bierdosen aus, die in den Seitentaschen verstaut waren.


Die Rocker
tanzten, brüllten und ließen ihren Boß hochleben.


»Das mußt du
erst mal nachmachen«, sagte einer der Kerle zu Ralph Philips. »Das schaffst du
nie!«


Philips
wußte, daß seine Chancen schlecht standen.


Es gab keinen
Zweifel: Rocky hatte diesen Sprung über die Schlucht mehr als einmal geprobt.


Philips
dagegen machte ihn heute zum erstenmal.


Er konnte nur
einen einzigen Versuch unternehmen. Entweder er gelang - oder die Maschine
kippte weg und zerschmetterte ihn in der Schlucht.


»Nimm das
Maul nicht so voll«, sagte er rauh und lachte den anderen ins Gesicht, obwohl
ihm elend zumute war. »Es ist alles zu schaffen. Wartet ab ...«


Er gab Gas,
beschleunigte, so schnell es ging, und stellte sich auf, als die Maschine dem
Abgrund entgegenraste.


Sein Herz
pochte wie wahnsinnig, und Ralph Philips meinte, es würde seine Brust sprengen.


Auf dem
Plateau der anderen Seite stand Rocky und wartete.


Er hatte den
Scheinwerfer abgeblendet, und Philips raste genau dem Lichtfeld entgegen.


Noch fünf
Meter ... Der Abstand zum Ende der Felsplatte schrumpfte rasend schnell.


Zu langsam!
Ich bin zu langsam, schrie es in Ralph Philips.


Es war der
Augenblick, in dem das Vorderrad der Maschine bereits in der Luft schwebte.


Nun waren
beide Räder weg vom Boden.


Philips hatte
das Gefühl, von einem Katapult geschleudert zu werden.


Er sah den
schwarzen, nicht enden wollenden Abgrund zwischen den beiden Felsen unter sich.


Die andere
Seite schien nur schleppend näher zu kommen.


Die Maschine
senkte sich zu schnell, und der rettende Fels war noch weit weg.


Instinktiv
streckte sich Philips.


Er gab
unwillkürlich Gas. Das Hinterrad drehte sich wie von Sinnen, aber da war kein
Untergrund, auf dem es sich hätte abstoßen können. Die Kraft wurde nicht
übertragen.


Er schwebte,
und die drei oder vier Sekunden, die das Ganze dauerte, schienen kein Ende zu
nehmen.


Er hörte das
Knattern seines Motorrades und glaubte außerdem, das harte, unbarmherzige
Lachen des »King« zu vernehmen.


»Ein
Motorrad, Philips, ist keine Rakete«, brüllte Rocky, in dem er die Hände
trichterförmig an den Mund legte. »Gas geben nützt nichts . . . jedenfalls
jetzt nichts mehr... Das Ganze wird verdammt haarig, weißt du das? Es geht um
Millimeter ...«


Er behielt
recht.


Ralph Philips
stand der Schweiß auf der Stirn, während sein Gesicht hart und maskenhaft starr
war.


Er sah das
Plateau näher kommen. Der .helle Lichtkreis von Rockys
Scheinwerfer füllte sein Blickfeld.


Dann gab’s
einen Ruck. Das Vorderrad setzte auf.


Aber - zu
früh!


Es war doch
eben erst über den Rand des gegenüberliegenden Plateaus gekommen. Zwei Drittel
der Maschine - mußten aber noch über dem Abgrund hängen...


Philips warf
sich instinktiv nach vorn und drehte gleichzeitig das Gas auf.


Die
Entscheidung war genau richtig.


Das Hinterrad
kam auf. Es war eine Sache von Millimetern. Der Reifen berührte eben den
äußersten Rand des Felsens, als die Maschine Schub bekam.


Philips wurde
förmlich in seinen Sitz hineingedrückt, als das Krad loszog.


Er jagte
haarscharf an dem wartenden Rocky vorbei, bremste rauh und zog sein Motorrad
herum.


Steine
spritzten auf.


Philips hielt
neben dem Rocker-King, der ihm das Gesicht zuwandte, dann den Helm vom Kopf
nahm, und sein dunkles, verschwitztes, schulterlanges Haar zurechtschüttelte.



»Alle
Achtung, Kleiner«, grinste er. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wie hast du
dich denn gefühlt, hm?«


»Wie
Münchhausen auf der Kanonenkugel«, erwiderte Ralph Philips scheinbar ungerührt
von allem. »Der Flug war herrlich. Wenn du willst, können wir das Ganze noch
mal durchexerzieren. Jetzt geht’s also retour, wie?«
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Rocky
schüttelte den Kopf.


»Ich bin
nicht heute abend hierher gekommen, um
Kinderspielchen mit dir zu machen. Das, Philips, war erst der Anfang. Wenn du
bei uns sein willst, mußt du schon einiges vertragen. Ich mag keine Milchbabys
in meinem Club.«


»Dann spuck’
aus, was du willst. Mir fängt die Sache gerade an, Spaß zu machen.«


»Nun, Spaß
werden wir noch haben. Kommt nur darauf an, wer woran«, orakelte der
Rocker-Boß.


»Du machst es
verdammt spannend. Ich denke, wir haben heute nacht noch ’ne dicke Sache in Los
Angeles vor?«


»Du hast ein
gutes Gedächtnis. Aber ich bin bereit, auf den Coup zu verzichten, um dich auf
die Probe zu stellen.«


»Dauert das
so lange?«


»Unter
Umständen eine ganze Ewigkeit ...«


Wieder lachte
er so merkwürdig, und Ralph Philips fühlte das gleiche Unbehagen wie vorhin.


»Fahren wir.« Mit diesen Worten startete Rocky. Er wendete um
hundertachtzig Grad und entfernte sich vom Rand des Abgrunds.


Auf der
anderen Seite blieben die anderen zurück, denen die beiden Motorräder wenig
später aus dem Blickfeld gerieten.


Rocky fuhr
Ralph Philips voraus, der sich nicht hinter der Maschine des Anführers hielt.
Er allein wußte, wohin es hier ging. Sie fuhren auf einem sanft abfallenden
Abhang weiter und gerieten schließlich auf einen Platz, der von Felsen umringt
war. In den Felswänden waren niedrige Stolleneingänge zu sehen.


Hier stoppte
der King, stellte seine Maschine ab und legte den Helm auf den Sitz.


»Was wollen
wir hier?« fragte Philips, ebenfalls den Helm
abnehmend. »Duellieren? Fände ich reichlich komisch. Ich will schließlich nicht
deine Stellung innerhalb der Clique einnehmen, sondern nur einer von euch sein.«


»Das wirst du
auch, wenn du der bist, für den du dich ausgibst.«


Wieder diese
komische Bemerkung!


Hatte Rocky
doch Lunte gerochen?


»Du redest
reichlich geschwollen daher, Rocky«, äußerte Philips. »Deine komischen
Andeutungen gefallen mir nicht. Ich interessiere mich für deine Truppe und
spioniere nicht für ’ne andere. Es gibt keinen in der Stadt, der sich mit dir
messen kann.«


»Das mag
schon sein.«


»Ich bin
deshalb froh, dein Freund zu sein.«


»Wenn du’s
hinter dir hast, wirst du’s sein, oder auch nicht... Komm mit!«
»Wohin?«


»In den
Stollen.«


»Und was ist
da?«


»Wirst du
gleich mit eigenen Augen sehen, Kleiner.«


»Hier gab’s
mal ein Bergwerk, wie?«


»Du hast die
Schlauheit mit Löffeln gefressen, Philips. Erraten! Damit du’s genau weißt:
hier wurden vor langer Zeit mal Diamanten gefunden. Die Stollen reichen tief in
den Berg.«


Mit diesen
Worten zog der Rocker- King eine Stablampe aus einer der aufgesetzten Taschen
und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl wanderte über den moosbewachsenen Felsen
und stieß in die Dunkelheit des Stollens vor.


»Mir nach«,
kommandierte der Rocker.


Philips
duckte sich. Der Stolleneingang war niedrig.


In den Berg
eingelassen waren noch die rostigen Schienen, auf denen die Loren mit dem
herausgebrochenen Gestein ins Freie gerollt worden waren.


Die beiden
Eindringlinge gingen die Schienen entlang.


Stütz- und
Querbalken waren unter der Stollendecke angebracht.


»Vor langer
Zeit müssen sich die Burschen in den Berg gearbeitet haben wie die Wahnsinnigen.« Philips’ Stimme hallte hohl durch den gewundenen Gang,
der schmal und niedrig war, und in dem ersieh eingeengt und verloren vorkam.


Der Anführer
ging zielstrebig voran.


Einmal kamen
sie an eine Stelle, wo links und rechts ein Nebenstollen abzweigte.


Auch hier
blieb Rocky nicht stehen.


»Du scheinst
genau zu wissen, wo’s hingeht?« fragte Philips
beiläufig.


»Erraten,
Kleiner.«


Rocky, der
Mann aus den Bergen . . .


»Bist du hier
in der Gegend groß geworden?«


»Du redest
sehr viel heute, Philips. Hast du Angst?«


»Unter diesem
Wort, Rocky, kann ich mir überhaupt nichts vorstellen.«


»Vielleicht
bin ich in einem der Stollen geboren und hier - abseits aller Zivilisation -
groß geworden, wer weiß . . .« Rocky lachte rauh. »Ich
kenne hier jeden fußbreit Boden und weiß auch, wo die
Kiste steht.«


»Welche
Kiste?«


»Ein uraltes
Ding. Steht aufrecht an der Wand wie ein Sarkophag. Ist aber keine Leiche drin.
Sie ist allerdings auf eine andere Weise sehr merkwürdig.«


»Und wie?«


»Man sagt,
daß man darin Alpträume bekommt. Hast du Angst davor, auf engstem Raum
eingesperrt zu sein?«


»Warum sollte
ich? Wenn mir etwas zu eng ist, nehm ich die Ellbogen
und verschaffe mir Platz.«


»Nützt nichts
bei der Kiste, Philips. Wenn du drin bist, bleibst du drin. Andere, die von
sich behauptet haben, keine Angst zu haben - da drin haben sie sie bekommen.«


»Soll das
etwa der Test sein?«


»Genau. Wenn
du den bestehst, gehörst du wirklich zu uns.«


»Ich lach
mich tot, Rocky ... Jetzt kommt mir das Ganze wirklich vor wie ein Kinderspiel.
Mit solchen Sachen haben wir uns vor zehn, zwölf Jahren in abbruchreifen
Gebäuden und einsamen, dunklen Kellern beschäftigt. Das waren Mutproben für
Kinder.«


»Bei der
Kiste ist alles anders, Philips. Ich will wissen, wie lange du’s aushältst.«


»Wenn es sein
muß, die ganze Nacht.«


Rocky lachte
leise. »Okay. Ich laß mich überraschen. Eines möchte ich dir dazu noch sagen.
Es ist keine gewöhnliche Kiste, Philips. Manchmal ist sie da - manchmal nicht.«


»Verstehe ich
nicht.«


»Macht nichts
... Keiner versteht’s. Und doch ist es so. Aber das
ist noch nicht alles. Manchmal verschwindet die Kiste auch mit dem Menschen,
der darin eingeschlossen ist. Und wenn sie zurückkommt, ist sie leer. Was aus
den Leuten, die in die Kiste eingesperrt wurden, geworden ist - hat man nie
erfahren . . .«
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Ralph Philips
grinste.


»Ein toller
Abend, Rocky. So ein phantastisches Märchen hab ich lange nicht mehr gehört. Du
hast nicht alle Kerne in der Zitrone, wenn du glaubst, daß ich dir die Story
abnehme.«


»Abwarten,
Kleiner. Das haben auch schon andere gesagt. In der Zwischenzeit sucht man
verzweifelt in Los Angeles zwei Kerle deiner Sorte, denen ich die Kiste
vorgestellt habe. Sie werden für immer verschwunden bleiben, man wird sie nie
mehr finden.«


Es war etwas
in Rockys Stimme, das dem Verbindungsmann der Polizei
zu denken gab.


Ralph Philips
war jedoch nicht bereit, die Ausführungen als bare Münze zu nehmen. Er glaubte
nicht an Spuk und dergleichen Unfug. Vielmehr war er überzeugt davon, daß Rocky
ihn von einer wirklichen Gefahr ablenken wollte.


Die Kiste
gab’s sicher. Und damit hatte Rocky irgendeine Schweinerei im Sinn. Vielleicht
besaß sie einen doppelten Boden oder eine wegkippende Rückwand, hinter der ein
Abgrund lag.


Wenn Rocky
wirklich etwas ahnte oder herausgefunden hatte, war Philips’ Leben keinen Cent
mehr wert. Er war sich im klaren darüber, daß der Rocker- Boß dann Nägel mit
Köpfen machen würde und ihn verschwinden ließ.


Den Sturz in
einen Abgrund würde er nicht überleben. Selbst wenn er sich nur die Knochen
bräche, war sein Schicksal besiegelt.


Hier in der
Einsamkeit konnte er nach Hilfe rufen, so lange er wollte. Kein Mensch würde
ihn hören. Im Umkreis von vielen Meilen wohnte hier niemand.


Auf der Fahrt
hierher hatte Philips auf die Straßenbeschilderungen geachtet und festgestellt,
daß es in den Bergen eine Siedlung mit Namen Little Bridge gab. Sie lag 7
Meilen von der Straße entfernt, an der sie abgezweigt waren.


Philips nahm
sich vor, auf der Hut zu sein.


Rocky ließ
plötzlich die Faust gegen einen Stützbalken knallen, so daß Sand und kleine
Steine herabrieselten.


Ralph Philips
erschrak, zog den Kopf zwischen die Schultern und preßte sich an die Wand.


Er starrte
nach oben.


»Du mußt
verrückt sein, Rocky!« stieß er hervor. »Die Balken
sind uralt. Der Stollen hier kann Zusammenstürzen wie ein Kartenhaus!«


»Wird er
nicht!«


»Und was
macht dich so sicher?«


»Dann müßte
ich ebenfalls ins Gras beißen. Und meine Zeit ist noch nicht gekommen. Sie hat
eben erst begonnen.«


Er ging
weiter, und sein Lachen hallte Philips schaurig in den Ohren.


Wenige
Schritte noch und sie waren am Ziel.


Rocky stand
vor einer Nische, die mehr als zwei Meter hoch und in den Felsen gehauen war.


Die Nische
wich vom Stollengang, durch den sie gekommen waren, etwa einen Meter zurück.


»Hier ist es,
Kleiner.«


»Du hast von
einer Kiste gesprochen, Rocky. Ich seh aber keine.«


»Dann ist sie
in diesem Moment mal wieder auf Reisen.«


»Quatsch!«


»Aber das
macht nichts«, fuhr der Rocker-Chef fort, als hätte er Philips’ Bemerkung
überhaupt nicht gehört. »Sie kommt wieder. Ich habe einen guten Kontakt zu ihr.
Ich werde sie rufen.«


Ralph
Philips’ Mundwinkel verzogen sich, und er warf dem Sprecher von der Seite her
einen seltsamen Blick zu.


Rocky wirkte
wie abwesend, als er mit einer beschwörenden Geste die Hände hob, die
Handflächen zur Nische hin wendete, und dann die Lippen bewegte.


Philips hielt
den Atem an.


Die Worte,
die über die Lippen des anderen kamen, hörten sich grauenvoll an.


Er verstand
sie nicht. Es waren unartikulierte krächzende Töne, deren Lautstärke zunahm und
die schaurig durch die Stollen der seit Jahrzehnten nicht mehr benutzten
Diamantenmine hallten.


Ralph Philips
fröstelte. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um diese
schrecklichen Laute nicht hören zu müssen. Aber er wollte sich keine Blöße
geben.


Die Luft, die
ihn umgab, war dünn, und wahrscheinlich spielte das mit eine
Rolle, daß er plötzlich das Gefühl hatte, vor seinen Augen würde alles anfangen
zu flimmern. Er fühlte sich, als bekäme er einen Schwächeanfall. Die Luft
kreiste und drehte sich vor ihm.


Rocky redete
ununterbrochen weiter. Es waren immer die gleichen Silben, immer das gleiche
unheimliche Gekrächze, Laute, wie ein bösartiges Tier oder - ein Dämon sie
hervorbringen mochte.


Über die Wand
in der Nische flackerten Schatten.


Philips
zuckte zusammen, als die Taschenlampe, die Rocky auf einen Felsvorsprung gelegt
hatte, plötzlich erlosch und dann wieder aufflammte.


Philips
stöhnte und glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.


In der Nische
stand aufrecht eine übermannshohe - Truhe!


Rocky stand
da wie erschöpft. Seine Lippen bewegten sich noch immer, aber kein Laut kam
mehr aus seiner Kehle.


Philips
versuchte das Grauen, das er beinahe körperlich spürte und das offenbar durch
das Sprechen der fremden Sprache aus Rockys Mund
hervorgerufen worden war, mit einem Grinsen zu kaschieren.


»Gut gemacht,
Rocky. Ich habe gar nicht gewußt, daß du dich so aufs Zaubern verstehst. Die
Show ist bühnenreif. Du solltest dich an einen Manager wenden, der für dich
Engagements besorgt.«


»Idiot!« zischte der Rocker und verzog die Lippen. Sein Gesicht
war weiß wie Kalk, und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Hast du immer
noch nicht begriffen, daß das alles andere als ’ne Vorführung für Kinder ist. .
. Manchmal bleibt die Kiste länger da, manchmal kürzer. Ich will, daß du in die
Kiste gehst. Ich werde den Deckel hinter dir schließen und draußen warten, wie
lange du es aushältst.«


Rocky öffnete
den Deckel der aufrecht stehenden Truhe.


Sie war leer.


Das Holz war
dunkel und alt, wie es Philips vorkam.


Die Wände
waren übersät mit rätselhaften Zeichen und Symbolen, die Ralph Philips entfernt
an die Kritzeleien auf magischen Büchern erinnerten, wie sie manchmal im Handel
angeboten wurden.


Er klopfte
die Wände ab. Sie fühlten sich massiv an. Er drückte besonders kräftig gegen
die Rückwand und inspizierte den Boden. Alles war fest.


Er konnte
keine Scharniere für eine Falle oder einen doppelten Boden entdecken.


Die Art, wie
Rocky die Kiste allerdings »herbeigezaubert« hatte, machte ihn nachdenklich.


Er suchte
nach einem Vorhang, der vielleicht die Nische bedeckt und ihm ein falsches Bild
vorgegaukelt hatte. Ein Vorhang, aqf dem die Nische
realistisch dargestellt war.


Im
Halbdunkeln war dies alles möglich.


Ralph Philips
zog den Deckel ganz auf die Seite und stellte sich mit dem Rücken zur Rückwand.


»Geräumig,
Rocky. Der Platz reicht sogar für zwei. Hast du keine Lust, hereinzukommen? «


»Es wird
jetzt sehr dunkel für dich werden, Philips. Ich bleibe hier draußen stehen. Mal
sehen, wie lange du’s in der Enge und Schwärze aushältst. Ich bin gespannt,
wann du den Deckel öffnen wirst.«


»Einigen Wir
uns auf eine bestimmte Zeit, Rocky?«


»
Einverstanden.«


»Dann
bestimm’ du die Länge«, bot Philips großzügig an.


»Bis morgen
früh. Es ist jetzt gleich neun Uhr. Sagen wir - acht Stunden, Philips? Bei
Sonnenaufgang kommst du raus.«


»Alles klar,
Rocky.«


Der
Rocker-Chef drückte den Deckel, der mit morschen, ledernen Scharnieren
befestigt war, nach innen. Leise klappte er ein.


Ralph Philips
war allein in der Enge und in der Dunkelheit.


Draußen auf
dem Felsvorsprung lag noch Rockys eingeschaltete
Taschenlampe. Der Lichtstrahl war genau auf die Kiste gerichtet.


Philips riß
die Augen auf, in der Hoffnung, Licht durch die Ritzen fällen zu sehen.


Aber - es
blieb alles stockfinster.


Philips hörte
dumpfes Pochen, das stärker wurde, und erkannte, daß es sein eigener Herzschlag
war.


Er empfand
die Luft plötzlich als warm, beinahe stickig.


Es waren
höchstens zwei oder drei Minuten vergangen, und er mußte dem Rocker-Chef im
stillen gestehen, daß die psychische Belastung für den Eingesperrten groß war.
Wenn einer keine Nerven besaß, gab er in kurzer Zeit auf.


Aber Philips
wußte, daß er acht Stunden durchhalten mußte. Hinzu kam Rockys
seltsame Andeutung. Sie betraf das angebliche Verschwinden der Kiste.


Wenn sie sich
vor diesen acht Stunden auflöste, würde es für ihn keine Rückkehr mehr geben.


Verrückte
Geschichte!


Ralph Philips
versuchte, das Ganze von der heiteren Seite zu nehmen. Aber das gelang ihm
nicht.


Beklommenheit
breitete sich in ihm aus, und die Furcht wuchs.


Die
unheimlichen Laute, die Rocky von sich gegeben hatte, dumpfe, für ihn
unverständliche Beschwörungsformeln, klangen in ihm nach. Wie aus fremden,
dämonischen Sphären hallte die unheilvolle Sprache in ihm und dröhnte
schauerlich, daß er meinte, der Schädel würde ihm zerspringen.


Philips’ Atem
wurde schneller.


Er merkte,
wie in seinem Hirn Druck entstand.


Er hörte ein
fernes, kicherndes Lachen.


Das war
Rocky!


Ralph Philips
nahm sich noch vor, den Deckel zu öffnen und nach außen zu springen.


Rocky sprach
schon wieder die unheimlichen Laute, die ihm unter die Haut gingen und Angst
erregten.


Aber der
junge Mann aus Los Angeles war bereits völlig in den Bann des Grauenvollen
geraten.


Die
Dunkelheit und die furchtbare Sprache hielten ihn fest.


Philips hatte
das Gefühl, in eine tiefe, tintige Schwärze zu stürzen.


Die Enge war
plötzlich weg. Er fühlte die Wände der Kiste nicht mehr.


Er wollte
schreien, aber er öffnete nur den Mund, und kein Laut kam über seine Lippen.


Ich ertrinke,
schrie es in Philips. Die Schwärze schwappte über ihm zusammen wie eine Woge
und umhüllte ihn ganz. Er sah, hörte und fühlte nichts mehr.
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»Na also«,
stieß der Rocker-Chef hervor und öffnete den Deckel der Kiste, die unverändert
in der Nische stand. Das Innere der Kiste war leer.


Die Freude,
die der Rocker-King beim Anblick der leeren Kiste empfand, drückte sich in
schallendem Lachen aus. Rocky war zufrieden.


»Von deiner
Sorte, Philips, kann ich keinen gebrauchen. Du wirst dein blaues Wunder erleben.«


Noch während
er sprach, eilte er durch den Stollen zurück. Die Taschenlampe ließ er auf dem
Felsvorsprung liegen. Er fand sich in der alten Mine zurecht, als könne er bei
Dunkelheit sehen.


Nirgends
stieß er gegen etwas und stolperte nicht. Den Kopf eingezogen, den Körper ein
wenig nach vorn geneigt, lief er durch die Stollen ins Freie.


Er holte
Philips’ Motorrad und schob es in den Stollen, wo die Kiste stand.


Er drückte
die Maschine so weit wie möglich in die Kiste hinein.
Das ging bis zur Höhe des Tanks.


Dann lehnte
der Rocker die Klappe gegen das Krad und sprach erneut die unheilvoll
klingenden Worte aus, die keiner menschlichen Sprache entstammten.


Die
Taschenlampe flackerte und erlosch für zwei Sekunden.


Eisige Kälte
schien einen Moment wie Todesatem durch die Dunkelheit zu wehen.


Sphärenhafte,
grauenerregende Stimmen waren zu vernehmen, die dem einsamen Mann in der
Dunkelheit jedoch vertraut zu sein schienen.


Das Licht
ging wieder an.


Im letzten
Moment noch war zu sehen, wie die Kiste und das Motorrad durchsichtig,
schemenhaft wurden und sich dann völlig auflösten. Der Rocker-Chef griff nach
der Taschenlampe und verließ den Stollen endgültig.


Um die
schmalen, harten Lippen des Mannes spielte satanisches Grinsen.


An der
Felswand neben dem Mineneingang lehnte die Harley-Davidson. Rocky startete sie.
Er gab Gas, und die Maschine jagte nach vorn. Scharf beschleunigt raste sie
über den holprigen Felsenboden. Der Fahrer hielt mit harter Hand die Lenkstange
umklammert. Die Harley vibrierte.


Was Rocky
unternahm, war in den Augen derer, die drüben auf dem anderen Plateau warteten
und das donnernde Geräusch des Motors vernahmen, heller Wahnsinn.


Das Plateau,
von dem sich Rocky mit ungeheurem Tempo löste, neigte sich ein wenig nach vorn.
Das Plateau aber, das er über die breite Schlucht zu erreichen trachtete, stieg
vorn an und ragte wie eine steinerne, abgeplattete Nase in den nächtlichen
Himmel.


Rocky richtete
sich auf, als die Maschine über den Rand des Plateaus hinausschoß.


Das Motorrad
stieg wie eine Rakete in den Himmel. Das Vorderrad war steil nach oben
gerichtet.


Die Rocker
auf der anderen Seite spritzten auseinander, als die Maschine sich kurz vor dem
Rand des schräggestellten Plateaus neigte und dann wie ein Stein vom Himmel
herunterfiel.


Der
Rocker-Chef schaffte das schier Unmögliche. Die Maschine setzte mit beiden
Rädern gleichzeitig auf.


Der Fahrer,
der die Sichtscheibe seines Helmes hochgeklappt hatte, jubelte und brüllte den
anderen zu.


»Mir nach!
Zurück nach Los Angeles!«


Die
Harley-Davidson rauschte donnernd über das felsige Gestein, den steilen Abhang
nach unten.


Die
Begleiter, die Rocky mitgenommen hatte, beeilten sich, den Anschluß nicht zu
verpassen.


Das Donnern
der Motoren dröhnte durch die Nacht und ließ die Luft erzittern.


Die Rocker
jagten ihre Maschinen über den holprigen Boden, und es war ein Wunder, daß bei
den Steinen, die im Weg lagen, und den Mulden, die sie durchfuhren, keiner einen
Achsenbruch erlitt.


Wenig später
erreichte die Gruppe die Abzweigung und die Schnellstraße nach Los Angeles. Rocky
fuhr der Clique wieder voran. Er legte ein ungeheures Tempo vor. Die anderen
versuchten es ihm gleichzutun.


Die Straße
war breit und in Richtung Los Angeles um diese Zeit schwach befahren. Die
Motorräder fächerten auseinander und nahmen die ganze Fahrbahnbreite ein.


Einer der
Rocker schaffte es, Rocky einzuholen und auf seine Höhe zu kommen. Die Luft
pfiff um die geschlossenen Helme und die glatte Lederkleidung. Der Rocker, der
sich auf der Höhe des Anführers befand, entdeckte plötzlich etwas, das seinen
Atem stocken ließ.


Die
Lederkleidung, in der Rocky steckte, wirkte weich und schwabbelig, als wäre sie
von innen nicht ausgefüllt. Der Fahrer stierte dem Anführer ins Gesicht. Rocky
reagierte nicht.


Er mußte doch
merken, daß dicht jemand neben ihm fuhr. Der andere gab ein Handzeichen und
beugte sich weiter vor. Er schluckte.


Die
Sichtscheibe an Rockys Helm war noch hochgeklappt. Deutlich
hätte man eigentlich jetzt das Gesicht sehen müssen.


Aber da war
nichts!


Der Helm war
leer, damit - auch der Anzug!


Auf der
Harley-Davidson saß kein Mensch, sondern eine leere Lederhülle...«
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Die Truhe
erschien nicht wieder. Iwan Kunaritschew war auf rätselhafte und unheimliche
Weise entführt worden. Keiner von ihnen konnte etwas an den bestehenden
Tatsachen ändern.


Bernie Stone
war fertig. Er stand auf der obersten Stufe und wagte nicht, herunterzukommen.
Er beobachtete mit weit aufgerissenen Augen Larry Brent, der sämtliche Wände
abklopfte und alle Kellerräume inspizierte. Es war alles umsonst. Brauchbare
Spuren gab es nicht.


Larry hatte
es auch nicht erwartet.


Das Geschehen
trug alle Merkmale des Ungewöhnlichen und Unerklärlichen.


Die dritte
Dimension, in der sich das Leben des Sichtbaren abspielte, hatte sich geöffnet.


Für Larry
Brent gab es keinen Zweifel, daß die geheimnisvolle Truhe gelenkt oder
führerlos in verschiedenen Dimensionen auftauchen konnte.


Immer wieder
aber materialisierte sie offenbar in diesem Haus.


Hatte dies
einen besonderen Grund?


War sie und
damit auch Iwan Kunaritschew möglicherweise auch jetzt noch anwesend, und er
konnte sie nur nicht wahrnehmen, weil seine fünf Sinne dazu nicht ausreichten?


»Iwan?« Er
rief den Namen des Freundes laut und deutlich. »Wenn du noch in der Nähe bist,
und dich melden kannst, gib mir ein Zeichen. Kannst du mich hören? Kannst du
Klopfzeichen geben?«


Larrys Stimme
verhallte. Die beiden Männer lauschten.


Es blieb
totenstill.


Iwan
Kunaritschew mußte entweder weit weg sein oder keine Gelegenheit haben, sich
bemerkbar zu machen. Larry kam nach oben.


Bernie Stones
Augen waren noch immer vor Erschrecken und Ratlosigkeit weit geöffnet.


»Ich verstehe
das alles nicht«, stammelte er.


»Mir wäre
auch wohler, wenn ich’s verstehen würde«, sagte Larry Brent abwesend, dem
bereits andere Überlegungen durch den Kopf gingen. Er rief sich das alles in
Erinnerung zurück, was Eileen Weston ihnen erzählt hatte. Die Häuser der
Westons und der Hamiltons ... es mußte eine unsichtbare Verbindungslinie
zwischen ihnen bestehen.


X-RAY-3 stand
an der Tür und blickte durch die Dunkelheit auf das unbeleuchtete Haus.


Wanderte die
seltsame Truhe durch eine andere Dimension abwechselnd zwischen den Häusern hin
und her?


Frank Weston
wurde in jener Nacht von einem Fremden, dem Eileen Weston den Namen
»Monster-Mann« gegeben hatte, überfallen und den Aussagen seiner Frau nach
getötet. Davor offenbar mußte das Ehepaar Hamilton aber eine Begegnung gehabt
haben, über die es mit niemand sprechen konnte.


Hing ihr
Verschwinden mit der Truhe zusammen?


»Ich brauche
Ihre Hilfe, Bernie«, sagte Larry Brent plötzlich.


»Gern, Mister
Brent.« Bernie Stone wich nicht von seiner Seite.


»Ich werde
in' Eileen Westons Haus gehen und mich dort umsehen.«


»Okay, ich
komme mit.«


»Das meinte
ich nicht, Bernie. Ich möchte, daß Sie die Stellung hier halten.«


Stone fiel
die Kinnlade herunter. Er atmete tief durch. »Hier in diesem Haus, Mister
Brent, halten mich keine zehn Pferde.«


»Sie brauchen
keine Angst zu haben.«


»Hab ich aber!
Sie haben mit eigenen Augen gesehen, was passiert ist.«


Larry nickte.
»Mein Freund ist verschwunden. Aber uns beiden, die wir ebenfalls in der Nähe
waren, passierte nichts. Ich möchte, daß Sie den Platz, auf dem die Truhe von
Zeit zu Zeit erscheint, im Auge behalten. Wenn Sie sich der Truhe nicht nähern,
kann auch nichts passieren. Mein Freund beugte sich hinein - da wurde eine
Kraft wirksam, die uns außerhalb nicht mehr gefährden konnte.«


Bernie Stone
dachte einen Moment nach. »Ja, da haben Sie recht.«


»Wir wissen
beide nicht, was die Truhe wirklich bewirkt. Wir müssen jedoch versuchen, etwas
über ihr Verhalten herauszufinden. Vielleicht dauert es eine ganze Nacht,
vielleicht zwei oder drei Tage, bis sie wieder hier erscheint . . . Vielleicht
kommt sie auch niemals wieder.« Larrys Stimme klang
gepreßt, als er das sagte. »Halten Sie sich wach, Bernie! Trinken Sie
literweise Kaffee. Wenigstens diese eine Nacht. Warten Sie einen Moment, ich
hole nur etwas aus dem Auto.«


Im Kofferraum
lag das Agentengepäck.


Larry Brent
nahm aus seinem Koffer zwei handliche Funkgeräte. Sie waren so flach wie ein
moderner Taschenrechner. Eines davon steckte er in die Innentasche seines
Jacketts, das andere reichte er Bernie Stone und erklärte ihm die einfache
Bedienung.


»Das Gerät
hat eine Reichweite von drei Meilen. Sobald Sie etwas Verdächtiges hören oder
sehen, rufen Sie mich sofort. Okay?«


»Okay, Mister
Brent.«


Bernie Stone
blieb an der Haustür stehen, als Larry davoneilte. X-RAY-3 näherte sich dem in
Sichtweite liegenden Haus der Westons.


Er schloß die
Haustür auf.


Dunkelheit
und Stille umgaben ihn.


Larry tastete
nach dem Lichtschalter und durchquerte den schmalen Korridor.


Zuerst betrat
er das Wohnzimmer, in dem Frank Weston angeblich seine schicksalhafte Begegnung
gehabt hatte. Auf dem Boden waren noch die Spuren des Kampfes zu sehen. Ein
Sessel war umgekippt, der Teppich verschoben.


Die Polizei
hatte alle Spuren gesichert und alles so zurückgelassen, wie sie es angetroffen
hatte. Eileen Weston war zum Schluß noch mal in der Wohnung gewesen und hatte
dem Captain der Mordkommission den Vorfall an Ort und Stelle erklärt.


Larry ging
sämtliche Räume durch und sah sich auch im Keller um. Die Truhe, die er drüben
im Haus der Hamiltons gesehen hatte, war nicht hier angekommen. Seine Theorie
schien sich damit nicht zu bestätigen.


Er aktivierte
das handliche Funkgerät und nahm Kontakt mit Bernie Stone auf.


»Alles okay,
Bernie?«


»Ja, Mister
Brent. Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete sein Helfer.


»Halten Sie
die Augen weiter offen.«


X-RAY-3
schaltete da« Gerät aus und aktivierte gleich darauf seinen PSA- Ring.


Er unternahm
einen anderen Versuch und rief Kunaritschew, erhielt aber keine Antwort. Auch
diese Brücke war abgebrochen. X-RAY-7 schien sich in einer anderen Welt zu
befinden - war entweder verschollen oder tot. . .


Larry Brents
Miene war wie aus Stein gemeißelt, als er mit der PSA-Zentrale in New York
Kontakt aufnahm und X- RAY-1 über den mysteriösen und bedrohlichen Vorfall in
Kenntnis setzte. Der geheimnisvolle Leiter der PSA versprach alles in seiner
Macht stehende zu tun, um Larry Brent aus der Ferne mit Informationen und
möglichen Untersuchungsergebnissen zu unterstützen. Die Computer wurden mit den
Angaben, die Larry präzise gegeben hatte, gespeist.


»Big Wilma«
und »The clever Sofie«, wie die beiden großen Hauptcomputer der PSA scherzhaft
von den Mitarbeitern der Organisation bezeichnet wurden, suchten nach
Vergleichbarem in den Archiven, in denen Millionen von Daten gespeichert waren.


Sie konnten
ihm nicht weiterhelfen und keine neuen Gesichtspunkte aufzeigen. Er erhielt
lediglich die Bestätigung seiner Annahme, daß Iwan Kunaritschew mit großer
Wahrscheinlichkeit in eine andere Dimension gerutscht war. Oft verschwanden
Menschen in aller Welt spurlos, ohne daß sie nachweislich einem Verbrechen zum
Opfer gefallen waren.


Es gab
Beobachtungen, daß .Menschen bei Spaziergängen vor den Augen ihrer Begleiter
plötzlich verschwanden und nie mehr auftauchten.


Was wurde aus
den Menschen, die auf diese Weise verloren gingen?
Lebten sie oder waren sie tot?


Irrten sie
durch ein andersgeartetes Universum, wußten sie noch etwas von ihrer Existenz
oder paßten ihre Sinne sich der neuen Umgebung an? Bisher war man nur auf
Vermutungen angewiesen. Da nie jemand zurück- gekehrt war, wußte man auch
nichts Genaues.


Frank Weston,
das Ehepaar Hamilton und Iwan Kunaritschew waren offensichtlich durch die
gleiche Kraft in eine unsichtbare Welt geschleudert worden, und die Truhe war
der Katalysator.


»Vorerst
können wir nichts tun, X- RAY-3«, ließ der geheimnisvolle Leiter der PSA sich
vernehmen. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Dinge weiter zu
beobachten - und abzuwarten.«


»Abwarten,
Sir, kann etwas sehr Grausames sein«, erwiderte Brent. Ihm fiel es besonders
schwer.


Er war
gewohnt, ständig aktiv zu sein, die Dinge an der Wurzel anzupacken und sich
geistig und körperlich für die Aufklärung unheimlicher Vorgänge und
Machenschaften einzusetzen. Es gab außer ihm noch jemand, der zum Warten
verurteilt war.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C.


Seit einer
Stunde, so bestätigte X- RAY-1 ihm, hielt die Schwedin sich als angebliche
Mörderin in der Zelle auf, in der auch Eileen Weston untergebracht war.


Wie die
mysteriöse Truhe, so war auch ihre Person vermutlich ein wichtiger Schlüssel in
dem rätselhaften Geschehen. Nach wie vor war ungeklärt, warum ausgerechnet
Eileen Weston als einzige Zeugin offensichtlich die Begegnung mit dem
Monster-Mann überstanden hatte.
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Morna
Ulbrandson ging in der Zelle auf und ab wie eine gefangene Löwin im Käfig. Die
Schwedin, die sonst so attraktiv wirkte, war nachlässig gekleidet. Ihre Haare
waren nicht sonderlich gepflegt, hingen ausgekämmt und glatt auf den Schultern,
und das einfache Kleid war zerknittert und saß schlecht.


Eileen Weston
hatte gegen die Neue heftig protestiert. Sie wollte allein sein in ihrer Zelle.
Aber ihr Protest war zurückgewiesen worden. Das Gefängnis war überbelegt.


Zwei
Mörderinnen - so der Leiter des Gefängnisses - würden sich sicher verstehen und
sich nicht gegenseitig die Augen auskratzen.


»Völliger Schwachsinn«,
stieß Morna aufgebracht hervor und trommelte mit den Fäusten hart gegen die
Metalltür. »Ich will raus hier. .. ich bin unschuldig!«


Sie schrie es
immer wieder und so laut, daß es draußen durch den Korridor hallte.


»Ruhe dort
hinten!« brüllte der Wärter zurück. »Sonst gibt’s
Ärger!«


»Es hat
keinen Sinn«, wandte Eileen Weston sich an die blonde Frau, die blaß aussah,
ratlos und verzweifelt wirkte. »Wenn Sie wirklich unschuldig sind, wird sich
das herausstellen. Ich bin auch unschuldig und muß abwarten.«


»Ich will
nicht warten!« reagierte Morna zornig.


Sie löste
sich von der Tür und wirkte etwas zugänglicher. Sie hielt den Kopf gesenkt,
fuhr sich durchs Haar und ließ sich dann auf ihre Pritsche nieder.


»Ich habe
nichts damit zu tun, ich schwör’s dir... ich bin
keine Mörderin. «


Sie sah
Eileen Weston achselzuckend an.


Eileen, die
selbst unter dem falschen Verdacht stand, einen Mord begangen zu haben, zeigte
Verständnis. »Bist du wirklich unschuldig?« fragte sie
leise.


»Ja.«


»Erzähl,
wie’s dazu gekommen ist...«


Das tat Morna
Ulbrandson dann auch. Sie hatte genaue Instruktionen erhalten.


Die
Geschichte, die sie lang und breit erzählte, ähnelte der Eileen Westons, die
aufmerksam zuhörte.


Morna.
merkte, wie die Frau an ihrer Seite unruhiger wurde.


X-GIRL-C
berichtete von einem Freund namens Jake. Ihn hatte sie suchen wollen. Jake
bewohnte eine Apartmentwohnung im Herzen von San Bernardino.


»Dort wollte
ich ihn besuchen, Eileen . . . Die Tür stand offen . . . das wunderte mich
schon. Ich schlich mich rein in die gute Stube und dachte bei mir, daß er ’ne
andere bei sich hätte. Bei den Kerlen, die für eine Band spielen, weiß man das
nie so genau. Sie haben ständig andere Weiber am Rockzipfel. Ich denke: na
warte, Kleiner . . . dich erwisch ich auf frischer Tat. Diesmal hast du
vergessen die Tür ins Schloß zu ziehen. Hast’s wohl besonders eilig gehabt.


Die Wohnung
war dunkel.


Ich knipste
auch das Licht nicht an.


Plötzlich
stand der Kerl vor mir, aber es war nicht Jake. Ich merkte das sofort. Am
Geruch und an der Größe. Jake benutzte stets ein für meinen Geschmack etwas zu
süßliches After-Shave.


Der Geruch
war herber, strenger, und - es roch nach Schweiß und Leder.


Urplötzlich
hatte ich das Gefühl einer großen Gefahr. Hier stimmte etwas nicht! Ich wollte
auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen.


Da spürte ich
auch schon den Druck an meinem Hals. Es fühlte sich an, als würde jemand ein
dickes Tau um meine Kehle legen und zuziehen. Ich wollte noch schreien, konnte
es aber nicht. Ich schob meine Hände unter die vermeintliche Schlinge, um sie
zu lockern. Da merkte ich, daß es sich um keine Schlinge handelte. Was sich da
um meinen Hals legte - waren Schlangen! Zwei oder drei Stück! Ich hab’s nicht
mehr genau in Erinnerung ... es ging alles so schnell, und ich merkte, wie mir
das Bewußtsein schwand. Als ich zu mir kam, war die Polizei in der Wohnung. Im
ersten Moment, glaube ich, habe ich alles, was ich noch in Erinnerung hatte,
herausgeschrien. Aber sie glaubten mir nicht. . .«


»Es war
dasselbe bei mir«, wisperte Eileen Weston.


Morna schien
es nicht gehört zu haben.


Sie
berichtete von ihrer Festnahme.


Ihr Freund
Jake sei seit jener Nacht verschwunden, und sie wurde beschuldigt, ihn ermordet
zu haben. Die Wohnung machte einen verwüsteten Eindruck, als hätte ein Kampf
stattgefunden.


Morna
berichtete immer wieder von den Schlangen, die sie deutlich gefühlt hätte und
deren Angriff doch zumindest Druckstellen an ihrem Hals hinterlassen haben
mußten. Aber der sie untersuchende Arzt hatte nichts feststellen können.


Als X-GIRL-C
endete, herrschte minutenlang bedrückende Stille.


»Ich glaube
dir aufs Wort«, sagte Eileen Weston dann wie abwesend. »Ja, du bist unschuldig
. . . fast das Gleiche habe ich auch durchgemacht. Und auch mir wollte keiner
glauben. Aber nun - Morna - können sie Ihre Augen nicht länger vor dem
verschließen, was wirklich geschehen ist. Unsere Erlebnisse sind zu ähnlich,
als daß sie nicht auffallen würden. Ich habe Hoffnung, Morna, und nun wird
alles gut werden. Für uns beide. Ich glaube, daß das, was wir beide zu
Protokoll gaben, Aufsehen erregen wird. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu
machen.«


Sie reagierte
völlig normal. Wenn etwas nicht mit ihr stimmte, hätte es jetzt zum Ausdruck
kommen müssen. X-RAY-1 wollte mit einer ähnlichen, wenn nicht gar gleichen Geschichte so etwas wie einen Schock verursachen. Der
Schock stellte sich aber nicht ein.


Morna
Ulbrandson beobachtete Eileen Weston ganz genau. Sie war unverändert.
Vielleicht ein bißchen freundlicher geworden nach dem Bericht, den sie ihr gegeben
hatte, denn nun war Morna Ulbrandson nicht mehr die vermeintliche Mörderin,
sondern eine Verbündete, eine Leidensgenossin. Vorausgesetzt, daß Eileen Weston
sich ihre Geschichte nicht aus den Fingern gesogen hatte. Wenn sie eine
besondere Rolle in dieser undurchsichtigen und rätselhaften Sache spielte,
mußte logischerweise etwas nachkommen.


Und - es kam
etwas nach!


Allerdings
auf eine Weise, wie Morna Ulbrandson es nicht erwartet hatte ...
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Sie hatten
sich hingelegt. In der Zelle war es stockfinster.


Das winzige
vergitterte Fenster lag nach einem düsteren Hinterhof, der von hohen Mauern
umgeben war. An dem Stück Himmel, das sich darüber spannte, zeigten sich nur
wenige Sterne, so daß kaum ein Lichtstrahl in die Zelle sickerte.


Morna
Ulbrandson hielt die Augen geschlossen und dachte über alles nach, was an
Informationen über diesen mysteriösen Vorgang bisher der PSA bekanntgeworden
war.


Sie drehte
leicht den Kopf.


Eileen
Westons Pritsche stand an der gegenüberliegenden Wand.


Eileen
schlief.


Auch Morna
wurde vom Schlaf übermannt. Der Tag war anstrengend gewesen, und sie war mitten
aus einem anderen Fall heraus, in dem es um Ereignisse in einem als
Gespensterhaus verschrienen Gebäude ging, herausgeholt und mit dem Hubschrauber
hierher gebracht worden.


Ihr fielen
die Augen zu.


Eileen Weston
öffnete sie im gleichen Augenblick.


Die junge
Amerikanerin hielt den Atem an und lauschte, als hätte sie plötzlich einen Ruf
empfangen.


Sie richtete
sich auf. Ihre Augen glänzten wie im Fieber, und ein abwesender Ausdruck
spiegelte sich darin.


Eileen schlug
die rauhe Wolldecke vollends zurück und schwang die Beine über die Pritsche.


Wie eine
Hypnotisierte erhob sich die Frau.


In der Zelle
herrschte eine eigenartige Atmosphäre, als hätte sich plötzlich eine
unsichtbare Tür aufgetan und würde Fremdes einlassen. Etwas, das man zwar
spürte, aber nicht sehen konnte ...


Eileen Weston
erhob sich, verließ ihre Pritsche und näherte sich mit den roboterhaften
Bewegungen eines Zombies Morna Ulbrandsons Schlafstelle. Die Amerikanerin
streckte die Arme aus. Ihre Hände näherten sich der Kehle der ahnungslos
Schlafenden.


Dann stieß
sie sie ruckartig vor.


Mit
unbarmherziger Gewalt drückte sie zu.


Morna
Ulbrandson wurde von diesem Angriff völlig überrascht.


Sie erwachte,
sah das grauenvoll verzerrte Gesicht über sich und spürte die unglaubliche
Kraft, die sie Eileen Weston nicht zugetraut hätte. Die Hände der
Zellengenossin lagen wie Stahlzangen um ihren Hals. Morna Ulbrandson setzte
sich zur Wehr, als sie erkannte, daß das Ganze kein Traum war, sondern daß es
für sie um Leben und Tod ging.


Sie kämpfte
verbissen und war überrascht und erschrocken zugleich über die unglaubliche
Kraft, die in Eileen Weston steckte. Diese Kraft konnte nie aus ihr selbst
kommen.


Sie wurde
benutzt wie ein Handwerkszeug. Eileen Weston war - besessen, von einem bösen
Geist!


Sie ächzte
und stöhnte.


»Ich bringe
dich um«, stieß sie keuchend hervor. »Du wirst mir . . . meinen Weg nicht
verbauen.«


X-GIRL-C
gelang es, ihre Finger unter Eileen Westons Hände zu schieben. Es bereitete ihr große Mühe, dies zu erreichen, aber sie krallte sich in
die würgenden Hände und drückte sie langsam zurück.


Die tödliche
Umklammerung lockerte sich.


Morna
Ulbrandson warf sich nach vorn und schleuderte damit die Angreiferin zurück. Die
Geschicklichkeit und Wendigkeit der Schwedin war der groben Gewalt, mit der sie
zu Fall gebracht werden sollte, überlegen.


Morna bog die
sich heftig zur Wehr setzende zurück und drückte ihr beide Arme auf den Boden.


Der Kampf
spielte sich erbittert und fast lautlos ab.


»Laß mich
los, du Biest!« stieß Eileen Weston geifernd hervor.
»Du wirst mich nicht daran hindern, ihn zu treffen . . . Ich muß zu ihm! Und du
wirst sterben, denn alles, was du von dir gegeben hast, war gelogen. Er gehört
mir allein, ich bin auserwählt, bei ihm zu sein.«


»Eileen! Von
wem sprichst du?«


X-GIRL-C
hatte Mühe, Eileen Weston auf dem Boden zu halten, und fand ihre Vermutung
bestätigt, daß diese Kraft nicht die der Frau sein konnte.


»Er hat
keinen Namen, und wenn ich ihn wüßte, würde ich ihn dir nicht auf die Nase
binden.«


Ein Ruck ging
durch Eileen Westons Körper. Sie bäumte sich auf und versuchte gleichzeitig,
sich herumzurollen und dabei dem Zugriff der Schwedin zu entwinden. Dabei
entwickelte sie unglaubliche Kräfte.


Morna fühlte
sich hochgehoben und auf die Seite geworfen.


Unglaublich
schnell war Eileen Weston im nächsten Moment wieder über ihr und versuchte das
zu vollenden, woran die Schwedin sie zuvor gehindert hatte. Eileen Weston war
nicht mehr Herrin ihrer Sinne.


Darauf
stellte sich Morna ein.


Ehe die
Amerikanerin ihre Hände erneut um ihre Kehle legen konnte, schnellte Mornas
Rechte in die Höhe. Die Faust traf Eileen Westons Kinn.


Das entschied
den Kampf.


Die Angreiferin
sackte zusammen, und Morna Ulbrandson fing sie auf.


Eileen
Westons verzerrte Miene entkrampfte sich.


Ihr Körper
erschlaffte, und ruhig und friedlich lag sie in den Armen der Schwedin, als
würde sie schlafen. Die Ruhe und der .Frieden, den sie ausstrahlte, war aber nur äußerlich und betraf allein ihre Person. Morna
Ulbrandson aber empfand diesen Frieden nicht. Sie fühlte Beklommenheit und
hatte das Gefühl, daß außer Eileen und ihr noch eine dritte Person in der Zelle
anwesend war.


Eine Person,
die sie unablässig beobachtete.
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Er fühlte
sich seltsam schwerelos und hatte das Gefühl zu träumen.


Aber das war
kein Traum.


Ich muß auf
der Hut sein, hämmerte es in seinem Hirn. Er hat etwas vor mit mir . .. ich träume nicht. . . Ich befinde mich in der Kiste
und habe jegliches Zeitgefühl verloren.


Aber - er
hatte noch mehr verloren.


Auch das
Gefühl für den Raum.


Langsam
dämmerte es in Philips’ Bewußtsein, daß er sich nicht mehr in der Kiste
aufhielt, sondern in eine tiefe, flockige Schwärze gefallen war.


Hielt der
Fall noch an?


Nein!


Erst jetzt
wurde Ralph Philips bewußt, daß er sich bewegte. Mit weit ausholenden Schritten
durchquerte er das seltsame violette Dunkel, in dem grüne und orangefarbene
Schlieren wie Nebel waberten. Er lebte. Das war die Hauptsache. Es bedeutete,
daß Rocky seinen Plan nicht ausgeführt hatte.


Ralph Philips
ertappte sich dabei, daß er Realität und Traumgeschehen durcheinanderwarf, daß
er das eine vom anderen nicht zu trennen imstande war.


Hatten sie
gemeinsam getrunken und bildete er sich das alles nur ein?


Ralph Philips
versuchte Ordnung in seine aufgewühlten Gedanken zu bringen.


Es gelang
ihm, einiges zu erkennen. Aber er schaffte es nicht herauszufinden, wie er im
einzelnen in diese Lage gekommen war.


Es schien,
als hätte er eine Gedächtnislücke, und er war wie betäubt.


So lief er
weiter, einfach in das pulsierende, eigenartige Dunkel hinein.


Er blickte zu
Boden, konnte ihn jedoch nicht wahrnehmen. Dunkelgrauer Nebel waberte um seine
Füße.


Die
Nebelschleier lockerten sich auf, je weiter er nach vorn lief.


Er konnte
nicht stehenbleiben, obwohl er es sich mehr als einmal vornahm.


Etwas trieb
ihn an.


Ein Gedanke?
Ein Ruf? Folgte er - einem Zwang?


Er wußte es
nicht.


Er war
verwirrt und hoffte, den Ausgang der Höhle zu finden, in die Rocky ihn
offensichtlich gesetzt hatte.


Vielleicht
gehörte das zum Testprogramm.


Bis zum
Sonnenaufgang . . . dieser Begriff fiel ihm auch wieder ein und erinnerte ihn
daran, daß sein Aufenthalt hier zeitlich begrenzt war.


Im
Morgengrauen muß ich hier wieder weg sein . . .


Rocky
erwartet, daß ich es solange aushalte. Dann werde ich sein volles Vertrauen
genießen und endlich dabei sein, wenn sie ihre Lagebesprechungen machen. Wir
werden es schaffen, die verbrecherischen Kreise, die er zieht, zu stören. Er
übt Macht in der Stadt aus und setzt Menschen unter Druck. Wer ständig in Angst
lebt, für den ist das Leben nicht mehr lebenswert. ..


Er sah jetzt
die schemenhaften Umrisse dunkler Wände. Sie waren unnatürlich hoch, und Ralph
Philips kam sich zwischen ihnen klein und verloren vor. Er blickte in die Höhe
und stellte fest, daß er sich im Innern einer gigantischen Halle befand, die
für einen Titanen errichtet zu sein schien.


Der Nebel gab
auch die Säulen frei, die reliefartig verziert waren. Gestalten, die doppelt
und dreifach so groß wie Menschen dargestellt wurden, waren in sämtlichen
Positionen zu sehen.


Die
steinernen Abbildungen stellten Szenen aus grauenerregenden Situationen dar.


Die Menschen
kämpften gegen monsterhafte Geschöpfe, wurden von gierig aufgerissenen Rachen
verschlungen, erschlugen sich gegenseitig, waren von riesigen Schlangen
umwickelt oder versanken in aufplatzenden schleimigen Blasen, die aus dem Boden
stiegen.


Ein
Pandämonium des Grauens war zu sehen, in dem der Mensch eine untergeordnete
Sklavenrolle spielte.


Ralph Philips
konnte jeweils nur einen winzigen Ausschnitt überblicken. Am liebsten wäre er
an den Säulen hochgeklettert und hätte sich die Darstellungen angeschaut, die
bis unter den Himmel zu führen schienen, genau betrachtet. Aber der Eindruck
blieb flüchtig und verwaschen.


Ralph Philips
konnte nicht stehenbleiben.


Magnetisch
von einer unbekannten Kraft angezogen, mußte er weitereilen. Und es kam ihm
dabei so vor, als würde er im Kreis laufen.


Er hörte
ständig Stimmen. Geisterhaftes Raunen und Wispern erfüllte die Luft, kam von
allen Seiten. Die Atmosphäre schien von spukhaftem Leben erfüllt.


Aus den
Augenwinkeln nahm Philips in diesem Moment eine schattenhafte Bewegung wahr. Er
wandte den Kopf und sah - Menschen. Sie hielten sich genau zwischen zwei der
zyklopenhaften Säulen auf. Es handelte sich um vier Personen. Drei Männer und
eine Frau.


Auch diese
Gestalten bewegten sich, im Vergleich zu ihm zeitlupenhaft langsam, sie
schienen kaum voranzukommen. Es sah so aus, als würden sie gegen einen Sturm
ankämpfen, der sie ständig zurückwarf. Die Menschen ruderten dagegen und hatten
die Arme weit nach vorn gestreckt, die Oberkörper vorgebeugt.


Ein Mann -
das fiel Philips auf - schaffte es sogar, sich aus dem Hintergrund
zentimeterweise heranzuschieben.


Er war
besonders kräftig, zwei Meter groß und muskulös und überragte die drei anderen
Personen um zwei Kopflängen.


Die drei
anderen - das waren Frank Weston und das Ehepaar Hamilton.


Der Vierte im
Bund, der durch die unheimliche Kraft der mysteriösen Truhe mit den
Beschwörungssymbolen für Rha-Ta-N’my in eine andere
Dimension versetzt wurde, war niemand anders als Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7.
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Ralph
Philips’ vergaß die Eindrücke, die er empfangen hatte, fast im gleichen
Augenblick wieder. Das Interesse, das den anderen Menschen gegolten hatte,
erlosch. Er war schneller. Er konnte nicht anhalten, und der unsichtbare Sturm,
der den anderen zu schaffen machte, schien für ihn überhaupt nicht zu
existieren.


Er merkte,
daß auch hier etwas mit seinen Sinnen nicht in Ordnung war, doch so plötzlich
ihm der Gedanke kam, so schnell entschwand er ihm auch wieder. Etwas anderes
nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.


Wie aus dem
Boden gewachsen stand die dunkle Wand vor ihm.


Dort hingen
Waffengurte, Taschen, die mit raketenförmigen Geschossen gefüllt waren. An
Haken waren kugelförmige Granaten befestigt. Doch das war noch nicht alles.


Die Wand war
durchlässig wie Nebel - und er konnte in sie hineingehen wie in einen Schrank,
der in die Tiefe gebaut war und dessen Türen offenstanden.


Links und
rechts hingen Anzüge. Sie waren schwarz und schienen aus weichem, nachgiebigem
Leder zu bestehen. Die Oberfläche schimmerte matt.


Unwillkürlich
blickte Ralph Philips an sich herunter.


Er fuhr
zusammen.


Er war
nackt?!


Wie in einem
Traum reagierte er, griff einen der Anzüge und stieg schnell hinein.


Er hatte das
Gefühl, als würde sich das kalte Leder wie eine zweite Haut um seinen Körper
legen.


Mit der
fremden Kleidung kamen die fremden Gedanken.


Ralph
Philips’ Bewußtsein und Überlegungen wurden förmlich verschüttet.


Deutlicher
als zuvor hörte er die raunenden, wispernden Stimmen. Sie schienen plötzlich in
ihm zu sein.


Er konnte sie
verstehen und fühlte die dämonischen Ausstrahlungen. Sie waren so
ungeheuerlich, daß sie ihn zu Boden zwangen.


Unsichtbare
Kräfte umhüllten ihn.


Er sah und
hörte von gewaltigen Schlachten, die zwischen Menschen und grausamen
dämonischen Wesen, die in der Menschenwelt Fuß zu fassen versuchten,
stattfanden.


Angst und
Schrecken waren weit verbreitet.


Aus diesen
finsteren Hallen kamen die Kämpfer und Henker der Dämonin. Dies war eine
Brutstätte, von der aus ihr Einsatz erfolgte.


Schwarze
Gestalten, bis an die Zähne bewaffnet, gingen gegen Menschen vor, die sich nach
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße wagten.


Die Schwarzen
Garden, die Mörder mit den Schlangenköpfen, kamen. Auf schweren, fahrbaren
Untersätzen, die Ähnlichkeit mit Zweirädern hatten, donnerten sie durch die
engen Gassen. Die Schlangenköpfigen verschafften sich mit Gewalt Eingang in die
Häuser, überfielen die Bewohner, töteten sie und setzten die Gebäude mit
Schüssen aus den Raketenhänden in Brand.


Flammen
loderten auf. Ganze Straßenzüge wurden in einer Nacht dem Erdboden
gleichgemacht. Wem es gelang, zu fliehen, wurde verfolgt oder mit gezieltem
Pfeilschuß zu Boden gestreckt. Die Pfeile waren wie Bomben, die sich in die
Körper der Unglücklichen senkten und sie auf der Stelle ebenfalls in Brand
setzten. Zurück blieben Aschehäuflein, die von den darüber wegrasenden Rädern
in alle Winde verstreut wurden.


Dämonische
Wesen bestimmten das Straßenbild. Die Häuser hatten eine klare, futuristische
Form. Aber das, was die Stimmen, Gedanken und Einflüsse des Anzugs, den er nun
trug, in sein Bewußtsein transformierte, machte ihn sicher, daß er keine
Zukunftsbilder sah, sondern die Schrecken einer längst vergangenen und
vergessenen Zeit nacherlebte.


Es waren die
furchtbaren Tage einer Insel, die unter dem Namen »Atlantis« in die Annalen der
Geschichte eingegangen war. Ereignisse, von denen niemand wußte, waren hier
lebendig erhalten worden. An einem Ort, wo die Schlangenköpfigen ihre
furchtbaren Beutezüge vorbereiteten, waren noch heute, in dieser Minute, alle
Einflüsse des Bösen und Dämonischen ebenfalls lebendig.


Und das
Vermächtnis einer fremden, grausamen Vergangenheit traf Ralph Philips mit
voller Wucht. Er dachte und handelte nicht mehr wie der Mann, als der er zu Rockys Clique gestoßen war, sondern wie jene Kräfte
handelten, dachten und lebten, die einst diese dem Bösen geweihten Anzüge
trugen.


Als Ralph
Philips sich vom Boden erhob, sah er in der dunkel schimmernden Wand sein
Spiegelbild.


Auf seinen
Schultern prangte der mächtige, aufgeblähte Schädel einer kobraähnlichen
Schlange.


Ralph Philips
lachte leise. Es klang gefährlich und - tödlich.


Er war zum
Monster-Mann geworden.
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Er wußte, was
er tun mußte.


Das, was ihn
vor wenigen Minuten noch zu Boden zwang, ihm psychische und physische Schmerzen
bereitete, war jetzt seine Natur.


Das
Dämonische einer fernen Zeit wirkte in ihm und bestimmte seine Handlungen.


Der Kampfgeist
einer unmenschlichen Gattung, die von einer Dämonin auf der Insel Atlantis
eingeschleust worden war, um den Bewohnern dieser Welt
Angst, Schrecken und Tod zu bringen, erfüllte ihn ganz. Die Aufgabe derer, die
einst in den Kampfanzügen steckten, die nichts anderes gewesen waren als
lebende Kampfmaschinen, war zu seiner eigenen geworden.


Es war nicht
mehr Ralph Philips, der die unheimliche Titanenhalle
durcheilte, der nach der schweren Maschine griff, die wie zufällig auf der
Säule lehnte, an der er nun vorbei kam.


Sie hatte
kaum noch Ähnlichkeit mit der schweren BMW 500, die er gefahren hatte.


Die
Atmosphäre des Grauens, in der sich Mensch und Maschine aufgehalten hatten, und
die von dem bösen Willen und dem. Einfluß Rha-Ta-N’mys
erfüllt war, veränderte das Organische und das Mechanische, das zu ihm gehörte.


Wie durch
Zauberei war das Motorrad durch die dämonische Truhe in diese Dimension
geraten. Die unheimliche Beschwörung, die von dem Rocker-Boß durchgeführt
worden war, zeigte Erfolg auf der ganzen Linie. Der Schlangenköpfige, der mal
Ralph Philips gewesen war, schwang sich auf die Maschine, die total verändert
aussah.


Sie war mit
schwarzen Platten verkleidet, wirkte dadurch noch bulliger, und durch die
langen, aufgesetzten Dornen und Spieße, durch die Batterie von Raketenwerfern
vor dem Lenkrad wirkte das Krad wie ein zweirädriges, gepanzertes Monstrum.
Sein Anblick schon symbolisierte Macht, Tod und Vernichtung.


Ein heiseres
Zischen drang aus dem Schlund der Kobra, und sie öffnete ihr Maul. Die spitzen,
leicht gekrümmten Fangzähne schimmerten im Halbdunkeln der Atmosphäre einer
fremden Welt.


Das Wesen
schwang sich auf die Maschine und startete sie. Dumpf klang der Motor und trieb
das gepanzerte Kampfkrad an. Langsam rollte der bis an die Zähne Bewaffnete durch die pulsierenden dunklen Nebelwände mit
den violetten, grünen und orangefarbenen Schlieren.


Das schwarze,
stumpfe Metall und der schwarze Lederanzug, in dem der Schlangenköpfige
steckte, schienen eine Einheit zu bilden. Diese Einheit bewegte sich nicht weit
von den sich, zeitlupenhaft ins Innere der Halle kämpfenden Menschen.


Der Mann mit
dem roten Haar und dem wilden roten Vollbart hatte sich während Philips’
Verwandlung um etwa drei Schritte von den anderen entfernt und hatte das, was
mit dem jungen Burschen aus Los Angeles geschehen war, in allen Einzelheiten
mitbekommen.


Nur einen
halben Schritt von Iwan Kunaritschew entfernt rollte die Maschine vorbei. X-RAY-7
warf sich nach vorn. Unendlich langsam erfolgte seine Bewegung.


Das Motorrad
war schon zur Hälfte an ihm vorüber, als sein Oberkörper sich nach vorn
krümmte,


Seine Hände
glitten unendlich langsam herunter.


Er erwischte
die Maschine gerade noch an einem dornigen Auswuchs, der aus dem Heck stach. In
der gleichen Sekunde veränderte sich die Geschwindigkeit, die er selbst die
ganze Zeit über aus eigener Kraft bewirken konnte. Iwan Kunaritschew wurde
mitgerissen.


Es gelang ihm
nicht, sich auf die davonfahrende Maschine zu ziehen. Er umklammerte die Dornen
und ließ sich mitschleifen. Der Schlangenköpfige hatte von allem nichts
bemerkt.


Sein Ziel war
das andere Ende der Halle, die tiefere Dunkelheit, durch die er in diese
dämonische Welt gelangte. Das Motorrad durchbrach den dunklen Vorhang.


Als Mensch
mit menschlichen Sinnen hätte Ralph Philips nicht mehr zurückgefunden. Er wäre
wie die anderen, die auf unglückliche Weise mit der Gespenstertruhe in
Berührung gerieten, Gefangener dieser Welt bis zu seinem Tod geblieben.


Aber der
Rocker-Boß hatte ihm durch die Kenntnisse der Beschwörungsformeln eine andere
Rolle zugewiesen und eine andere Ausgangsposition geschaffen. Durch seine
abrupte Entscheidung, sich an das Motorrad zu hängen, wurde Iwan Kunaritschew
unbewußt auf diese andere Ebene gehoben.


Die
Dunkelheit hüllte ihn völlig ein. Noch war die Geschwindigkeit des Krads so,
daß der Mann dahinter ohne größere Schmerzen die Strapazen durchhalten konnte. Jetzt
wurde das Tempo sogar herabgesetzt, und dann schien die Maschine einige
Sekunden völlig stillzustehen.


Dies war der
Augenblick, wo sie die dämonische Dimension verließ. Die Truhe, mit der sowohl
Kunaritschew als auch Ralph Philips jeder auf seine Weise ihre bekannte
Umgebung verlassen hatten, stand wie aus dem Nichts plötzlich vor ihnen.


Sie stand
aufrecht, und er Deckel war weit geöffnet.


Das Vorderrad
stieß gegen die Bodenplatte - aber es kam zu keinem Zusammenstoß.


Die Platte
schien aus Luft zu bestehen.


Die Maschine
rollte hinein, passierte die Truhe, hinter der der Deckel zuklappte, und das
Vorderrad der umfunktionierten BMW 500 wurde sichtbar in dem Stollen, wo Ralph
Philips’ merkwürdiges Abenteuer begonnen hatte.


In der Nische
stand aufrecht wieder die Truhe.


Aus ihr
schälten sich Motorrad, Fahrer und der. Mann, der sich hinten anklammerte.


Der
Schlangenköpfige rollte in den Stollen und durchfuhr ihn.


Er nahm keine
Rücksicht auf Steine, die ihm im Weg lagen, und auf Balken, die quer lagen. Er
überrollte sie einfach.


Iwan
Kunaritschew klammerte sich anfangs noch verzweifelt fest. Wie ein Sack hing er
an der Maschine. Seine Kleidung wurde aufgerissen, und die Beine waren von
Hautabschürfungen übersät.


Das Gefährt
zuckelte über den unebenen Boden. Iwan klatschte mit dem Bauch gegen einen
Felsbrocken, den der Unheimliche umfahren hatte. Das geschah mit solcher Wucht,
daß Kunaritschew loslassen mußte. Ausgepumpt blieb er auf dem Boden liegen. Die
Maschine ruckelte weiter. Der Schlangenköpfige nahm keine Rücksicht auf das
Material und auf sich. Er war eine Kampfmaschine, jegliches Denken war ihm
fremd.


Iwan wäre am
liebsten liegengeblieben. Er fühlte sich wie gerädert, war gleichzeitig aber
auch glücklich. Durch einen dummen Zufall war es ihm gelungen, der fremden
Dimension, der Halle des Bösen, wieder zu entkommen. Während er sich erhob,
warf er einen Blick in die Nische, aus der er gekommen war.


Er wurde
Zeuge eines weiteren seltsamen Ereignisses.


In der Nische
stand die Truhe!


Wie von
Geisterhand bewegt, schloß sich der Deckel, und im nächsten Moment verschwand
die Truhe. Selbständig machte sie sich wieder auf ihre Reise durch die Welt des
Unsichtbaren.


Iwan raffte
sich auf, taumelte durch den Stollen und mußte den Kopf einziehen, um nicht
gegen Abstützbalken und die niedrige Decke zu stoßen.


X-RAY-7
erfüllte ein ungutes Gefühl.


Er
registrierte, daß er sich in einem alten Minenschacht befand. Offenbar handelte
es sich dabei um die Stollen, über die er mit Larry noch gesprochen hatte. Sie
spielten eine Bedeutung in dem undurchsichtigen Geschehen, das sie beide
beschäftigte, und in dem er nun langsam anfing, erste Erkenntnisse zu sammeln.


Er war durch
Zufall Zeuge der »Geburt« eines weiteren Monster-Mannes geworden. Der russische
PSA-Agent fürchtete, daß damit der andere eine Verstärkung erhielt, daß sich
Ereignisse, wie sie Eileen Weston offenbar zuerst begegnet waren, in rascher
Folge und intensiviert wiederholen könnten.


Das Böse aus
vergangenen Tagen, das auch vor der Aufgeklärtheit einer hochtechnisierten
Menschheit nicht haltmachte, war wie ein Geschwür, das sich ausweiten wollte.


Kunaritschew
zog, während er durch den Stollen torkelte und sich nach dem Geräusch der vor
ihm, tuckernden Maschine richtete, seine Smith & Wesson Laser. Er lief so
schnell er konnte und merkte, daß er dem Geräusch näher kam. Der Unheimliche
konnte nicht wie ein Wilder durch den Stollen fahren.


Aber auch
Kunaritschew war gehandicapt.


Die Schmerzen
und stundenlange Versuche, aus dem andersdimensionierten Gefängnis aus eigener
Kraft entfliehen zu können, hatten seine Kräfte dezimiert. Er stolperte mehr,
als er ging.


So gelangte
er zum Ausgang.


Iwans Absicht
war es, den Monster- Mann nicht weit kommen zu lassen. Er wollte zunächst die
Maschine zerstören, um zu verhindern, daß der Unheimliche irgendwo in der Nähe
aktiv wurde. Welche Möglichkeiten und Absichten dabei der Veränderte im
einzelnen hatte, wußte Iwan nicht mal, denn er hatte den Monster-Mann noch
nicht in Aktion erlebt. Aber schon die äußere Aufmachung, sein aggressives
Erscheinungsbild, ließen nichts Gutes erwarten.


Iwan sah die
Maschine mit dem schlangenköpfigen Fahrer etwa zehn Meter weiter rollen, dann
schlug der Dämonische den Lenker ein und wendete das Krad.


X-RAY-7 lief
geduckt an der Seite des Stollens und ging gerade noch hinter einem Felsblock
in Deckung.


Von hier aus
hatte er den in voller Montur auf der Maschine Sitzenden genau im Blickfeld.


Die Smith
& Wesson Laser war entsichert, die Mündung zielte auf das Motorrad. Aber
Iwan zögerte noch mit dem Schuß.


Der
Unheimliche war ihm nahe genug, und es kam diesem offensichtlich nicht darauf
an, schnellstens von hier zu verschwinden. Er hatte noch etwas anderes vor. Zehn
Sekunden später wußte Iwan Kunaritschew, was es war.


Mit
fauchendem Geräusch lösten sich zwei Geschosse gleichzeitig aus der Batterie
unterhalb des Lenkers. Die raketenförmigen Projektile, die in der Halle des
Bösen in einer anderen Dimension von einer kriegerischen Auseinandersetzung
einst auf der Insel Atlantis übriggeblieben waren, zeigten das ganze
grauenvolle Ausmaß ihrer Zerstörungswirkung.


Dünne
Feuerbahnen zogen hinter den Projektilen her, die in den Stolleneingang
gefeuert wurden.


Drei Sekunden
später war die Hölle los.


Eine
ungeheure Detonation zerriß die Nacht. Ein Zittern und Donnern lief durch den
Berg.


Der Eingang
zur Mine erstrahlte in einem blendend weißen Lichtblitz. Er war heller als der
Laserstrahl, den Iwan Kunaritschew im gleichen Augenblick noch abfeuerte und
genau auf den Tank der bulligen, gepanzerten Maschine richtete.


Doch die
Wucht der Explosion machte die Absicht des PSA-Agenten zunichte.


Der
Luftdruck, der wie der heiße Atem eines Ungeheuers aus dem donnernd
zusammenbrechenden Stolleneingang fuhr, ließ auch den Russen nicht ungeschoren.
Iwan wurde wie ein welkes Blatt zur Seite gefegt, der sonst so wirkungsvolle
Laserstrahl verpuffte wirkungslos in der Luft und verfehlte die Maschine.


Und zu einem
zweiten Schuß kam Kunaritschew nicht mehr.


Mit
Donnergetöse brachen Tonnen von Gestein ein. Die Stollen der Diamantenminen
krachten zusammen wie Kartenhäuser. Kleinere Detonationen erschollen und ließen
den Berg und die Außenbezirke im Umkreis von einer halben Meile erzittern.


Das donnernde
Geräusch wurde im sieben Meilen entfernt liegenden Little Bridge vernommen. Die
Menschen dort erwachten in ihren Häusern und sprangen aus den Betten.


Ein Erdbeben?


So dachte
auch Larry Brent. In diesem Bereich registrierte man des öfteren Erdstöße und
Rutsche. Auch er sprang aus dem Bett und lief ins Freie. Dort hatten sich schon
mehrere Menschen versammelt und blickten ängstlich in Richtung Berge.


Das Grollen
verebbte. Danach blieb es still.


Was wirklich
geschehen war, ahnte niemand..


Mitten drin
im Erlebnis steckte nur Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Sand und
Steinsplitter flogen wie wütende Hornissen durch die Luft und hagelten auf ihn
herab.


Geistesgegenwärtig
rollte der Spezialagent über den Boden, schützte seinen Kopf mit beiden Händen
und verkroch sich unter einer überhängenden Felswand.


Als Rauch und
Staub sich verzogen hatten, die Detonationen vorüber waren, hörte X-RAY-7 aus
der Ferne noch das Rieseln kleiner Steine und das Geräusch eines Motors.


Der
Monster-Mann war entkommen!


Er hatte den
Zugang zu den Stollen zerstört. Ein Berg aus Schutt war davor entstanden.


War das Ganze
nur ein Test gewesen, um die vernichtende Wirkung der Waffen aus der
Vergangenheit der Schlangenrasse zu testen - oder steckte eine ganz andere
Absicht dahinter, um den Zugang zur Nische, zur Truhe und damit in die Halle
des Bösen ein für allemal zu verhindern?


Nur der
Monster-Mann wußte es.


Iwan richtete
sich auf, klopfte den Staub von seiner unansehnlichen Kleidung und zerdrückte
einen Fluch zwischen den Lippen.


»Bolschoe swinstwo! Verdammte
Schweinerei«, knurrte er und richtete sich auf. In der Ferne bergabwärts
entschwand das Motorrad.


Es war
X-RAY-7 nicht gelungen, die Maschine mit dem Schlangenköpfigen rechtzeitig zu
zerstören und die Auseinandersetzung mit dem Schlangenköpfigen aufzunehmen.


Der
Monster-Mann war unterwegs.


Unterwegs -
wohin?


Iwan sah sich
im Sternenlicht die Umgebung an und glaubte in etwa zu wissen, wo er sich
aufgrund der Landschaftsbeschaffenheit befand. Nicht weit von dem Ort entfernt,
in dem sein merkwürdiges und außergewöhnliches Abenteuer begonnen hatte.


Little Bridge
mußte in der Nähe sein. Dort hatte alles begonnen. Mit den Westons und den
Hamiltons und der Truhe, die von Zeit zu Zeit auftauchte und wieder verschwand.


Iwan war froh
darüber, daß er den Weg zurück aus der gespenstischen Halle gefunden hatte.
Aber er war auch traurig darüber, daß es ihm nicht gelungen war, den anderen
Verirrten und Entführten zu helfen.


Vielleicht
war es noch möglich.


Auf Umwegen .
. . Wenn es gelang, mehr über den neuen und den alten Monster-Mann zu erfahren
und die Auswirkungen der Truhe ...


Iwan nahm als
nächstes Kontakt zur PSA-Zentrale auf. In New York war es zwei Uhr nachts.


X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter einer ebenso geheimnisvollen Organisation, wurde durch
Computereinwirkung geweckt. In einem Haus in der Lexington Avenue schlug das
Spezialtelefon an, das direkt mit der Computer- und Funkzentrale verbunden war.


X-RAY-1 mußte
aufgrund der Besonderheit von Iwan Kunaritschews Meldung sofort eine Entscheidung
fällen.


Schon nach
dem ersten Signal hob der grauhaarige Mann ab und nahm mit unbewegter Miene
Kunaritschews Report entgegen. Was X-RAY-7 mitteilte, ließ X-RAY-1 wenige
Minuten später sehr aktiv werden. Die Spur des Monster-Mannes durfte nicht
verlorengehen.
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Die schwere
gepanzerte BMW 500, die durch Einwirkung unsichtbarer Mächte in ihrem Aussehen
und ihrer Wirkung verändert worden war, raste durch die Nacht. Wie ein dunkler
Schatten flog das Gefährt auf der asphaltierten Straße dahin, die in Richtung
Los Angeles führte.


Dort war er
zu Hause und wollte tätig werden.


Die Straße
lag leer vor ihm. Zehn Meilen weiter sah der Monster-Mann schließlich ein
einsames Auto. Es war ein Tieflader, mit dem Möbel transportiert wurden. In der
Fahrerkabine saßen zwei Männer. Sie sahen im Rückspiegel das Motorrad und
seinen Fahrer rasend schnell näher kommen. Der Chauffeuer
des Tiefladers pfiff leise durch die Zähne.


»Der Kerl hat
’nen mords Zahn drauf«, ließ er sich vernehmen. »Muß
’ne tolle Maschine sein.«


Im nächsten
Moment schon war das Motorrad auf ihrer Höhe. Seltsamerweise überholte es
nicht, sondern blieb neben ihnen. Der Chauffeur des Tiefladers wandte den
Blick. Der Mann glaubte nicht richtig zu sehen.


»Hank!« stieß er tonlos hervor. »Der Kerl spinnt... er trägt
keinen Helm, sondern - ’ne Schlangenmaske.«


»Quatsch
nicht solchen Unfug!« knurrte der Beifahrer und beugte
sich zur Seite, um ebenfalls einen Blick seitlich auf die Straße zu erwischen.


Da blieb auch
Hank die Spucke weg. »Was fährt denn der . . . für ’ne Maschine? Sieht aus wie
ein Mittelding zwischen Panzerfahrzeug und Streitwagen .
.. Gib Gas, der Bursche gefällt mir nicht!«


Der Fahrer
des Transporters trat das Gaspedal durch. Der Wagen wurde noch etwas schneller,
aber aussichtslos war es, damit dem merkwürdigen Kradfahrer zu entwischen. Der
wurde nämlich schneller. Die schwere Maschine machte einen Satz nach vorn und
zog kraftvoll los.


Nur zwei bis
drei Meter vor dem Transporter wechselte der unheimliche Fahrer die
Straßenseite und fuhr im Lichtfeld des Transporters vor diesem her. Der
Schlangenköpfige baute seinen Vorsprung schnell und ohne besondere Anstrengung
aus. Als er ungefähr hundert Meter von dem Transporter entfernt war, bremste er
plötzlich und zog seine mit Waffen und Spießen bestückte Maschine herum.


»Heh?« wunderte sich der Fahrer des
Transporters. »Was ist denn jetzt passiert? Hank! Der Bursche hat den Verstand
verloren. Er hat gehalten und steht mitten auf der Straße und
.. .«


Mechanisch
nahm der Sprecher den Fuß vom Pedal und tippte ein erstes Mal vorsichtig die
Bremse an, als der Wagen noch fünfzig Meter von dem Motorrad entfernt war. Das
stand mitten auf der Fahrbahn wie eine eiserne, unbesiegbare Festung. Der
Schlangenköpfige betätigte einen Kontakt. Von der Batterie löste sich ein
Geschoß und jagte rasend schnell dem Transporter entgegen.


Für beide
Männer in der Kabine kam das Unheil so schnell, daß sie keine Chance mehr
hatten. Der Fahrer des Transporters wollte das Auto noch auf die Seite und an
dem offenbar Verrückten vorbeiziehen. Da krachte das Geschoß in die Motorhaube
- und die platzte auseinander wie eine überreife Frucht.


Im Motor
krachte es fürchterlich, er flog in seine Einzelteile zerlegt durch die Luft. In
dem allgemeinen Bersten gingen die Todesschreie der beiden ahnungslosen und
geschockten Männer unter. Eine Feuerlanze schien sich in das Gefährt zu bohren.
Kabine und Ladefläche wurden voneinander getrennt, brachen auseinander, und die
vier Räder sausten in alle Richtungen.


Das
zertrümmerte Fahrzeug landete auf dem steinigen Gelände links und rechts der
Straße. Während das Feuer noch wütete, das Gefährt und das Ladegut vernichtete,
jagte der Schlangenköpfige ungerührt weiter. Zehn Meilen vom Ort des ersten
Zusammenstoßes entfernt, kam es zu einem zweiten.


Aus Richtung
San Bernardino näherten sich zwei Polizeifahrzeuge. X-RAY-1 hatte über das
Innenministerium sämtliche Polizeidienststellen im Umkreis von hundert Meilen
in Alarmbereitschaft setzen lassen. Jeder verfügbare Beamte sollte sich bei der
Suche nach der fahrbaren, todbringenden Festung auf Rädern beteiligen.


Iwan
Kunaritschews Bericht hatte eingeschlagen wie eine Bombe.


Der
Schlangenköpfige sah die Autos auf sich zukommen, und ein teuflisches Zischen
drang aus seiner Kehle. Die beiden Autos nahmen die linke und die rechte Fahrbahnseite
ein und fuhren dem unheimlichen Wesen auf dem Motorrad mit blinkenden
Rotlichtern und jaulenden Sirenen entgegen. Der Schlangenköpfige dachte nicht
daran, seine Geschwindigkeit zu drosseln.


Er war eine
Kampfmaschine und darauf eingestellt, alles, was störte, aus dem Weg zu räumen.
So lautete der Auftrag in der Vergangenheit - und bewirkt durch den dämonischen
Einfluß der Kleidung, auch noch heute.


Das Geschöpf,
das mal den menschlichen Namen Ralph Philips getragen hatte, zögerte nicht,
sich Platz zu verschaffen. Fauchend lösten sich die Geschosse aus den
Miniaturstellungen unterhalb des Lenkrades. Die Torpedos jagten durch die Luft
und schienen sich selbst ins Ziel zu steuern.


Nur ein
einziges donnerndes Krachen war zu hören, als beide Fahrzeuge zur gleichen Zeit
von den Projektilen getroffen und - wie der Transporter vorhin - nach allen
Seiten auseinanderflogen. Die glühenden Wrackteile flogen dem
Auslöser des Grauens um die Ohren. Aber die Brocken verursachten bei ihm
keinerlei Verletzungen und hielten ihn auch nicht auf .


Er fuhr durch
das Chaos hindurch.


Rotglühendes
Metall spritzte zur Seite, als die Räder der Maschine darüber hinwegdonnerten. Am
Straßenrand und weiter entfernt auf der steinigen Wüste lagen die Verletzten.
Das Böse aus der Halle der Schwarzen Garden Rha-Ta-N’mys
kannte kein Mitleid und keine Gnade. Es setzte seinen Weg fort, als sei nichts
geschehen.


Noch mal
fünfzehn Meilen weiter stand an der Straße eine Tankstelle. Weiter
zurückversetzt ein einstöckiges, kleines Wohnhaus. Im Vorbeifahren zerstörte
der Schlangenköpfige die Tankstation und das Haus. Er hinterließ eine Spur des
Grauens auf seinem Weg nach Los Angeles.
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Minutenlang
dauerte das Gefühl, beobachtet zu werden.


Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C hielt unwillkürlich den Atem an.


»Ich weiß,
daß du da bist«, flüsterte sie. »Wenn du etwas willst, dann mach dich bemerkbar.«


Sie blickte
sich im Halbdunkeln in der kleinen kahlen Zelle mit dem quadratischen,
vergitterten Fenster um.


»Laß sie in
Frieden!« fuhr Morna fort, das Gespräch mit dem
Unsichtbaren, das sie umlauerte, suchend. Während sie sprach, ließ sie die
ohnmächtige Eileen Weston nicht aus denAugen.


»Dich«, wisperte
da eine Stimme, die jedoch nicht aus dem Mund der jungen Amerikanerin, sondern
aus dem Dunkeln kam, »brauche ich nicht... Ich habe sie auserkoren und
vorbereitet für den Plan, den du nicht mehr verhindern kannst. Auch wenn du
dich hier eingeschmuggelt hast, um sie noch in die Irre zu führen. Ihr Weg ist
jedoch vorbestimmt. «


»Sie ist frei!« stieß Morna hervor, und ihre Augen brannten vom
angestrengten Starren in die Dunkelheit, in der sie doch nichts wahrnahm. »Du
kannst sie nicht zwingen, mit dir zu kommen.«


»Sie tut, was
ich von ihr verlange, denn die Stunde, da ich meinen Einfluß ganz in ihr
geltend machen kann, ist gekommen. Und nun - schweige! Du wirst Zurückbleiben
in der Zelle ... und ich werde wiederkommen, um auch dich zu holen. Vielleicht ist
es falsch, dich zu töten. Mit ihr, damit meinte der unsichtbare Sprecher
eindeutig Eileen Weston, »könnte etwas schiefgehen. Und dann muß ich ein neues
brauchbares Opfer finden. Ich könnte dich vorbereiten - wie ich Eileen Weston
vorbereitet habe. Sie wird meine Nachkommen zur Welt bringen ... ich bin der
einzige, dessen Namen unvergeßlich werden wird, der es geschafft hat, die neue
Generation durch das Menschengeschlecht entstehen zu lassen. Ich war der letzte
aus der Halle der Schwarzen Garden. Ich habe lange auf diese Stunde gewartet.. . Nun ist sie da.«


Gleichzeitig
mit diesen Worten spürte Morna einen heftigen Druck im Hinterkopf. Sie bäumte
sich auf, wollte instinktiv mit der einen Hand nach ihrem schmerzenden Kopf
greifen, mit der anderen das Amulett hervorziehen, das sie am Hals trug, und in
dem gnostische Abwehrzeichen eingearbeitet waren. Gegen bestimmte Geistwesen,
deren Absicht ausgesprochen böse war, war der Anhänger wirksam, wie
PSA-Fachleute behaupteten.


Aber sie
konnte weder die eine noch die andere Bewegung durchführen. Sie brach auf der
Stelle zusammen. Der geistige, unsichtbare Feind zwang sie zu Boden.


Eileen Weston
erwachte und schlug die Augen auf. Sie erhob sich, ohne einen Blick auf die am
Boden liegende Schwedin zu werfen. Die Wiedererwachte ging auf die Tür zu.


Das
Unsichtbare, das in der Zelle mitanwesend war, kontrollierte und beobachtete
alles. Der böse Geist löste auch die Dinge aus, die sich gerade ereigneten.


Im Türschloß
war ein leises Knacken zu hören. Danach konnte Eileen Weston die Klinke
herunterdrücken und die Zelle verlassen. Draußen auf dem Korridor brannte nur
Notbeleuchtung. Im Halbdunkeln näherte sich die Frau der vorgebauten,
kastenähnlichen Wachstube, in der zwei Polizisten ihren Dienst versahen. Sie
glaubten ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als die Gefangene plötzlich vor
der großen Fensterscheibe auftauchte.


Die beiden
Männer sprangen auf aber kamen nicht dazu, auch nur einen einzigen Schritt zu
gehen. Der unheimliche Geist, der Eileen Weston begleitete, wandte den gleichen
Kniff an wie bei Morna Ulbrandson. Ein intensiver Gedanke brach ins Bewußtsein
der beiden Männer und führte augenblicklich zu tiefer Betäubung.


Niemand war
mehr da, der die Frau am Verlassen des Gefängnisses hätte hindern können. Wie
durch Zauberei wurde auch das Schloß des Haupttores geöffnet, und fünf Minuten
später stand Eileen Weston draußen auf der nächtlichen Straße.


Wenige
Schritte von den Mauern des Gefängnisses entfernt, parkte im Schatten zwischen
zwei Alleebäumen ein Motorrad.


Eine
Harley-Davidson!


Ein Mann im
schwarzen Lederanzug saß darauf.


Ein
heimlicher Beobachter der Szene hätte einen Moment noch den Eindruck gewonnen,
als würde kein Mensch, sondern nur dessen Lederanzug als Hülle dort sitzen.


Der Anzug
wirkte etwas schlaff, leer, und hinter dem Sichtglas des Helms war kein Gesicht
zu erkennen.


Doch im
nächsten Moment änderte sich der Eindruck.


Die Falten in
dem Anzug strafften sich. Die Hülle schien mehr Fülle zu erhalten. Und dann
erschien von einer Sekunde zur anderen auch das breitflächige Gesicht mit dem
markanten, scharfgeschnittenen Gesicht  des Rocker-Kings. Es sah so aus, als wäre er eben aus dem
Nichts gekommen. Genau so war es auch.


Der Geist,
der Eileen Weston das Entkommen ermöglichte, der kurzzeitig von ihr Besitz
ergriffen hatte, der Morna Ulbrandson und die beiden Wachbeamten ausschaltete,
nahm jetzt die Gestalt an, mit der er unter die Menschen gekommen war.


Der Geist und
Rocky waren identisch!
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Sie hatten
sich nie gesehen, und doch schien sie ihn genau zu kennen.


Mit der
größten Selbstverständlichkeit ging Eileen Weston auf den wartenden
Motorradfahrer zu und nahm auf dem Soziussitz Platz. Sie schlang ihre Arme um
den Körper des Fahrers und hielt sich fest.


Rocky
startete, gab Gas und fuhr die dunkle, abseits gelegene Straße hinunter. Das
Tor zum Gefängnis stand noch offen. Niemand war in der Nähe, der es
registrierte.


Rocky
benutzte die Ausfallstraße und fuhr dann in die Berge.


»Wir fahren
nach Hause, Eileen, zu dir nach Hause. Dort sind wir sicher und ungestört, bis
das ganze Theater vorüber ist, das in dieser Nacht über die Bühne gehen wird.«


»Ja,
Darling«, sagte sie wie hypnotisiert.


Der kühle
Fahrtwind fuhr ihr in Gesicht und Haare und ließ die Anstaltskleidung, die sie
trug, flattern.


Als das
Motorrad in der nächsten Straße verschwand, glitt das Haupttor des
Gefängnisses, aus dem der böse Geist Eileen Weston befreit hatte, wieder ins
Schloß.


Niemand
sollte vorzeitig etwas bemerken. Alles sah ganz normal aus.
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Nachdem
X-RAY-1 sich bei Larry Brent gemeldet hatte, war auch für diesen die Nachtruhe
vorbei. Der PSA-Leiter hatte ausführlich von Iwan Kunaritschews Rückkehr und
seinen Informationen gesprochen. Iwan mußte irgendwo in den Bergen sein.


Die Lage der
ehemaligen Diamantenminen war bekannt. Zu Fuß jetzt allerdings in der
Dunkelheit die unwegsamen Pfade gehen, wäre halsbrecherisch gewesen. Dennoch
hätte Larry für seinen Freund auch das getan. Aber es gab zum Glück eine
bequemere Möglichkeit.


Das
Polizeihauptquartier in San Bernardino war über die Aktionen von höchster
Stelle unterrichtet worden und der einzige Helikopter war sofort nach Little
Bridge abkommandiert worden.


Er landete
mitten in dem kleinen Dorf, um Larry Brent aufzunehmen. Der Pilot und der PSA-Agent
begrüßten sich, und schon hob der Hubschrauber ab.


Der Pilot
kannte die Gegend wie seine Hosentasche. Er flog ziemlich tief und hatte den
installierten Spezial- Scheinwerfer voll auf geblendet. Ein riesiges Stück Land
unter ihnen war stets taghell ausgeleuchtet, und jeder, der sich jetzt dort
bewegte, bot sich dar wie auf dem Tablett.


Im Lichtkreis
zeigt sich die alte Hütte, in der der Abenteurer Joe Trecker sein Domizil
hatte. In der Nähe der Hütte entdeckte Larry Brent auch den einsamen Mann, der
auf dem steinigen Gelände stand und nach oben winkte.


»Iwan
Kunaritschew!«


Der
Helikopter setzte zwei Minuten später auf einem einigermaßen als Landeplatz
brauchbaren Gelände auf. Aus halber Höhe sprang Larry aus dem Helikopter und
lief dem Freund entgegen. Sie umarmten sich.


Ihr erstes
Zusammentreffen fand nahe an der Hütte des Einsiedlers statt, und im hellen
Licht entdeckten sie dabei die Spuren eine Kampfes -
und die verstreut herumliegende Asche.


Das kam ihnen
schon komisch vor. Als sie unweit der Stelle ein paar verkohlte Herrenschuhe
fanden, wurde ihnen mulmig zumute.


Obwohl Iwan
dringend Ruhe gebraucht hätte, ließ er es sich nicht nehmen, an der Seite
seines Freundes in die Hütte einzudringen und sie zu inspizieren. Sie
erkannten, daß sie bis vor kurzem bewohnt war und der Betreffende mit seinem
Hund auf engstem Raum zusammenlebte. Aber nun waren sie beide tot. Iwan und
Larry entdeckten unmißverständliche Spuren.


»Er muß dem
Monster-Mann schon vorher begegnet sein«, murmelte Kunaritschew, dem das Ereignis
mit der Explosion des Stollens noch deutlich vor Augen stand. »Ich befand mich
in einem Zustand, in dem ich offensichtlich nicht alles chronologisch
mitgekriegt habe. Für mich ist die Zeit »dort drüben« gewissermaßen
stehengeblieben. Vielleicht ist manches auch rückwärts abgelaufen, und ich habe
die Verwandlung eines Menschen im nachhinein erst mitbekommen - oder auch die
Wiederverwandlung, und es ist so ohne weiteres wahrscheinlich, daß er vorher
dann schon hier gewesen ist.
. .«


»Dann wäre es
derselbe gewesen, der den Hamiltons und den Westons begegnet ist«, murmelte
Larry, als sie schon wieder in die Maschine stiegen. Sie wollten bei
Tagesanbruch noch mal kommen, alles genau unter die Lupe nehmen und eine
Rekonstruktion der Vorfälle mit Hilfe der örtlichen Polizeibehörden versuchen.
»Es gibt ihn jedenfalls. Jetzt wissen wir es mit Bestimmtheit, daß es keine
Einbildung ist. Komisch ist nur, daß er zu einer dämonischen Verwandlung bisher
immer wieder in jene finstere Welt zurückgekehrt ist, zu der er jetzt selbst
den Zugang versperrt hat. Es sei denn, wir erleben noch eine Überraschung mit
der Truhe . . .«


Der Pilot
erhielt die Order, nach Little Bridge zurückzufliegen.


Während
dieses Unternehmens kam über Polizeifunk die Schreckensnachricht vom Verlust zweier
Einsatzwagen aus San Bernardino.


Eine dritte
Mannschaft hatte die noch rauchenden Trümmer und die Verletzten gefunden. Was
die Polizisten, die das Erlebnis hatten, zu berichten wußten, hörte sich an wie
eine Szene aus einem phantastischen Film. Alles wies darauf hin, daß der
Unheimliche mit seiner Kampfmaschine in Richtung Los Angeles unterwegs war.


Sämtliche
verfügbaren Kräfte wurden alarmiert. Larry Brent schaltete sich selbst in die
organisatorische Planung ein. Er erkannte schon frühzeitig, daß nur massiv
eingesetzte Kräfte die Kampfmaschine und ihren Führer stoppen konnten.


Die
Nationalgarde wurde informiert, und wenige Minuten später setzten sich aus
einer Garnison drei Panzer in Bewegung, die die Fahrt des Schlangenköpfigen
nach Los Angeles stoppen sollten. Auch zwei Düsenjets wurden eingesetzt, die
von einem nahen Militärflughafen aus starteten.


»Mir kommt es
darauf an, daß nur die Maschine zerstört wird«, verlangte X- RAY-3. »Ich will
den Burschen lebendig. Vielleicht - können wir ihm noch helfen, und er weiß nur
nicht, was er tut.«


Was er von
Iwan Kunartischew erfahren hatte, ließ ihn zu diesem
Schluß kommen.


Der Mann, der
vorher, ein Mensch gewesen war, war von einem bösen Geist aus einem dämonischen
Land beherrscht . . .
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Iwan übernahm
Larrys Rolle in Little Bridge.


Noch immer
war zu erwarten, daß die rätselhafte Truhe entweder im Haus der Hamiltons oder
der Westons auftauchte. Bernie Stone gegenüber war Larry verpflichtet, ein
Versprechen einzuhalten und ihn nicht im Stich zu lassen. Larry hielt sich
keine Minute länger als notwendig auf.


Die Spur des
Monster-Mannes war noch heiß, im wahrsten Sinn des Wortes. Der vollgetankte
Hubschrauber jagte in westlicher Richtung zur Küste und auf Los Angeles zu.


Der Pilot
hielt sich über der Schnellstraße, und aus der Höhe sahen sie die verheerenden
Verwüstungen, die der Unheimliche grundlos angerichtet hatte. Rauchende
Trümmer, Autos, die aussahen, als wäre in ihnen eine Bombe explodiert.


Zwanzig
Meilen vor Los Angeles sahen sie etwas, das ihnen die Haare zu Berge stehen
ließ. Die drei Panzer, die man dem Amokschützen entgegengeschickt hatte, um ihn
aufzuhalten, lagen rauchend und ausgeglüht am Rand der Straße.
Rettungsmannschaften waren bereits eingetroffen und bargen Tote und Verletzte.


Larrys Lippen
bildeten einen schmalen, harten Strich in seinem sonst so lebhaft wirkenden
Gesicht. Jetzt schien seine Miene erstarrt.


Acht Meilen
vor Los Angeles stiegen vom Boden Rauchsäulen empor.


»Die
Düsenjets, o mein Gott!« flüsterte der Pilot. Er war
kreidebleich.


Larry
zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen.


»Nichts
scheint ihn aufhalten zu können. Solange er im Besitz der Maschine ist, scheint
ihm alles damit möglich.«


»Sollen wir
umkehren?«


»Wie kommen
Sie darauf? Wir müssen uns etwas einfallen lassen.« Über
den Polizeifunk nahm Larry Brent Kontakt mit der Einsatzleitung auf. Er schlug
vor, den wahnsinnigen Amokschützen fahren zu lassen, nur seinen Weg zu
verfolgen, aber nichts zu unternehmen, was er falsch auffassen könnte.


Der Einsatzleiter,
ein Captain, lachte rauh.


»Er schießt
wie ein Tollwütiger um sich, Mister Brent! Wir brauchen überhaupt nichts zu tun
. . . Alles, was sich ihm in den Weg stellt, mäht er nieder.«


»Dann gibt’s
nur eines, Captain: Verkehrswege und Luftraum freimachen und Menschen, die man
auf den Straßen von Los Angeles entdeckt, sofort in Sicherheit bringen. Wir
müssen Unschuldige und Ahnungslose schützen. Vielleicht kommen wir zum Zug,
wenn er dort angekommen ist, wohin er will. Ihn im Auge behalten, aber aus
sicherer Entfernung . . .«


Das war
einfacher gesagt als getan. Drei Minuten später meldet sich der den Einsatz
leitende Captain seinerseits bei Larry und teilte ihm mit, daß zwei Angriffe
auf das Kleinflugzeug, mit der die Fahrt des Amokschützen verfolgt wurde, die
Maschine nur um Haaresbreite verfehlt hätten.


»Wir gehen
höher . . .«


Der Captain
gab die genaue Position des Flugzeuges durch. Der Pilot richtete seinen Kurs
danach ein.


Fünf Minuten
später lagen die Ausläufer der Vorstädte unter ihnen, und sie sahen auch den
einsamen nächtlichen Motorradfahrer.


Larry blickte
in die Tiefe.


Der
Kradfahrer selbst war nur ein dunkler, verwaschener Fleck. Deutlich zu erkennen
war das Lichtfeld, das sein Scheinwerfer schuf. Der Pilot hielt sich auf Larrys
Empfehlung in großer Höhe und in einem ausreichenden Sicherheitsabstand. Sie
alle wußten allerdings nicht, wie weit die Feuerkraft der Raketen, Torpedos und
Geschosse reichte, die der Unheimliche imstande war einzusetzen.


Die Spur, die
er hinter sich gelassen hatte, konnte man nur als chaotisch bezeichnen. Sie
zeugte davon, daß er gnadenlos und mit einer Härte vorging, die erschreckend
war. Diesem Mann - oder was immer das noch war, das sich dort unten auf einer
fahrenden Festung bewegte - mußte so schnell wie möglich das Handwerk gelegt werden.


Der
Schlangenköpfige bog in eine Seitenstraße und fuhr in ein Wohnviertel, in dem
ausschließlich Bungalows und Einfamilienhäuser standen.


Die Maschine
wurde langsamer. Der Schlangenköpfige näherte sich einem weißen Haus, das durch
sein tief über die angebaute Garage herabgezogenes Dach auffiel. Das Garagentor
stand weit offen, als würde jemand erwartet. Mrs.
Philips, die Mutter von Ralph Philips, rechnete stets mit einem Besuch ihres
Sohnes.


In der Garage
stand ein weißer Chevrolet, und es war Platz genug vorhanden, um auch noch ein
Motorrad unterzustellen. Der Mann, der vor seiner Anwesenheit in der
dämonischen Halle Ralph Philips hieß, war nach Hause zurückgekommen.


 


●


 


Ruth Philips
wurde plötzlich wach.


Sie hielt den
Atem an, und aus dem angespannten Gesichtsausdruck der grazilen Frau wurde ein
freudiges Lächeln. Sie kannte das dunkle, satte Geräusch. Das war Ralphs
Motorrad.


»Er ist da!« flüsterte die Frau, und ihr Herz schlug schneller.


Durch seinen
neuen Job kam ihr Sohn nur noch selten nach Hause. Offenbar hatte er es jedoch
in dieser Nacht geschafft, seine Tour zu beenden und nach Los Angeles
zurückzukehren. Sie hatte ein gutes Verhältnis zu ihrem Sohn. Seine Schwäche
waren schnelle Maschinen, und sie hatte sich stets Sorgen um ihn gemacht, als
er sich immer größere Motorräder anschaffte.


Sie hatte
Angst, daß etwas passieren könnte. Ralph fuhr vorsichtig und gut; doch- ihre
Furcht war nie ganz gewichen. Ruth Philips schlug die Decke zurück, erhob sich
und griff nach ihrem Morgenmantel.


Das
Motorengeräusch erstarb.


Ruth Philips
knipste das Licht an und lief durch den Korridor. Die Frau hörte Schritte ums
Haus. Sie wußte nicht, ob Ralph seine Schlüssel dabei hatte. Aber da sie schon
wach war, öffnete sie sofort.


»Ralph!« sagte sie erfreut. Sie war jedesmal glücklich, wenn er
nach Hause kam, und wenn es zu einer unmöglichen Zeit war.


Dann gefror
das Lächeln auf ihren Lippen, und ein gellender Aufschrei drang aus ihrer Kehle.
Sie war unfähig, einen Schritt nach vorn oder zurück
zu machen. Sie hatte das Gefühl, das Blut würde in ihren Adern gefrieren.


Das war nicht
Ralph!


Ein Monster
stand vor ihr . ..


Es trug eine
schwarze Motorradkluft mit gekreuzten Patronengurten, in denen lange, mit
breiten Spitzen versehene Pfeile steckten. Aus den offenen Brusttaschen der
Jacke kringelten sich Schlangen, und auf der Schulter des Unheimlichen prangte
ein ausladender, wuchtiger Kobraschädel.


Drei Sekunden
nahm Ruth Philips dieses ungeheuerliche Bild in sich auf.


Dann wischte
die behandschuhte Linke des nächtlichen Besuchers durch die Luft.


Ruth Philips
spürte den brennenden Schlag ins Gesicht und wurde durch die Wucht an die Wand
zurückgeworfen. Sie fiel so unglücklich dagegen, daß sie sich den Hinterkopf
aufschlug und bewußtlos zu Boden sank.


Der
Monster-Mann stieg über sie hinweg, ohne noch einen Blick auf sie zu werfen,
und knallte die Tür hinter sich ins Schloß. Er hörte das Knattern der Rotoren
über dem Haus. Der Hubschrauber, den er schon einige Zeit in großer Höhe
beobachtet hatte, schien direkt über dem Dach zu schweben.


Mit drei,
vier schnellen Schritten durchquerte der Monster-Mann das vor ihm liegende
Zimmer und riß die Tür zur nach hinten liegenden Terrasse auf. Aus dem geöffneten
Maul des Kobrakopfes kam bösartiges Fauchen und Zischen.


Der
Helikopter schwebte über dem Garten in nur zwanzig oder dreißig Metern Höhe. Der
Pilot hatte sämtliche Positionslichter und den Suchscheinwerfer ausgeschaltet.
Im Innern der gläsernen Kabine war das dumpfe Glosen der
Instrumentenbeleuchtungen zu erkennen.


Der
Monster-Mann lachte höhnisch, riß beide Arme nach vorn und zertrümmerte die
Scheibe mit zwei heftigen, kraftvollen Schlägen. Die Scherben flogen nach
außen, spritzten über den steinernen Belag der Terrasse und fielen auch auf den
Teppich des Wohnzimmers, in dem der Unheimliche stand.


Er schoß
sofort, riß die Rechte empor, und drei, vier Pfeile, die im Magazin des
Pfeilwerfers steckten, der seine rechte Hand umschloß, jagten rasend schnell
durch die Luft dem Hubschrauber entgegen.


Der Pilot,
der aus dem Innern der Kabine mit einem Fernglas die Gefahr bereits erkannt
hatte, ließ die Maschine blitzschnell absacken.


Zwei Pfeile
jagten in den nächtlichen Himmel, ein dritter schlug in einen alten Baum am
Rande des Grundstücks und setzte ihn sofort in Brand. Auflodernd züngelten die
Flammen empor und tauchten die nächtliche, unwirkliche Szene in gespenstisches
Licht.


Der vierte
Pfeil erwischte noch die absackende Maschine. Jaulend wurde die Sichtscheibe
durchschlagen. Das Geschoß raste über den Kopf des Piloten hinweg und trat auf
der anderen Seite der Kuppel wieder heraus.


Die Maschine
jagte nach vorn, wurde mit harter Hand herumgerissen und zog über das Haus
hinweg.


Der
Monster-Mann wollte eine weitere Garbe nachschicken. Doch dazu kam er nicht
mehr.


Außer ihm war
noch jemand im Haus.


Die Gestalt
tauchte hinter dem Unheimlichen auf.


Das war Larry Brent alias X-RAY-3. Er riskierte Kopf und Kragen, um dem Grauen Einhalt zu gebieten.
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Iwan
Kunaritschew lauschte.


Deutlich war das
sich dem Haus nähernde Motorengeräusch zu vernehmen.


Ein Motorrad?


Er war sofort
auf den Beinen und lief in ein Zimmer, dessen Fenster zur Straße lagen. Er
hatte alle Lichter im Haus gelöscht, die Dunkelheit war nun sein bester Schutz.


Kam der
Schlangenköpfige zurück?


Das war
Kunaritschews erster Gedanke. Dann aber sah er, daß es ein anderes Motorrad war
und zwei Menschen damit kamen. Ein Mann und eine Frau.


Die Frau
kannte er. Es war - Eileen Weston!


Sie bewegte
sich wie unter Hypnose.


Der Mann wich
nicht von Eileens Seite.


Iwan hielt
den Atem an und preßte sich an die Wand, als es draußen im Türschloß knackte.


Dann waren
Schritte zu hören, und Licht flammte im Flur auf.


»Komm, meine
Liebe«, sagte der Fremde, und in seiner Stimme war ein unterschwelliger
Tonfall, der Kunaritschew die Ohren spitzen ließ. »Du bist zu Hause. Hier
werden wir beide ein neues Leben beginnen. Deines - wird dabei allerdings nur
noch kurze Zeit währen . .. Nur noch diese Nacht,
kleine, schöne Eileen! Ich habe dich auserkoren, meine Brut in die Welt zu
setzen. Zeugung und Geburt werden in dieser Nacht eines sein. Du wirst noch vor
Morgengrauen meine Kinder gebären, und sie werden sich über die ganze Welt verbreiten
... Ich bin der Letzte der Schwarzen Garden Rha-Ta-N’mys.
Aber niemand, Darling, weiß das!« Ein heiseres Lachen
folgte den Worten. »Sie jagen den Falschen. Irgendwann werden sie ihn erledigen
und glauben, damit die Gefahr gebannt zu haben. Irrtum! Die Gefahr wird von
dieser Stunde an größer sein, als jemand wissen kann, denn es gibt noch mich -
und meine Nachkommen. Ich bin der Geist aus der Halle der Schwarzen Garden . .. ich habe einfach die Gestalt eines Menschen
angenommen und mich Rocky genannt ... Meine wirkliche Gestalt - aber ist ganz
anders.«


Er warf,
während er sprach, einen Blick in den Spiegel neben den Garderobenhaken.


Dann
veränderte sich das Aussehen des Rockers.


Seine äußeren
Konturen verschwammen, und aus dem Menschenkopf schälte sich der Schädel einer
Kobra.


Auch der
Anzug war anders, als Rocky mit seinen dämonischen Anlagen es menschlichen
Sinnen bisher vorgegaukelt hatte.


Über der
Brust war ein gekreuzter Gurt, in dem unzählige Pfeile mit breiten Spitzen
steckten. In den Brusttaschen bewegten sich zischend kleine Schlangen, und am
Gürtel hingen große Taschen, in denen torpedo- und granatenähnliche Geschosse
steckten. Eine lebende Kampfmaschine, eine, wie Iwan Kunaritschew sie in der
anderen Dimension gesehen hatte ...


Dort war ein
Mensch in eine verwandelt worden, um den wahren Feind zu verbergen.


Eileen Weston
schien das unheimliche Geschöpf, das sie aus der Zelle befreit hatte, nicht in
seiner wirklichen Gestalt wahrzunehmen. Rocky nahm seine menschliche Gestalt
wieder an und führte Eileen ins Schlafzimmer.


»Zieh dich
aus«, forderte er, und die junge Frau gehorchte.


Sie war noch
immer in Hypnose und bekam alles nicht richtig mit.


Auch Rocky,
oder vielmehr das, was Rocky zu sein vorgab, entkleidete sich.


Dumpf fiel
die schwarze Lederkluft mit den ganzen Utensilien auf den Boden. Ein seltsames
Zwitterwesen schälte sich aus dem Anzug.


Es hatte
menschliche Gliedmaßen und war mit Armen und Beinen ausgestattet. Die Haut war
schwarz-braun und von der Fußsohle bis zu den Schultern mit dichtem Pelz
versehen, rauh und borstig, wie bei einem Werwolf. Glatt, schuppig und matt
glänzend war der Kobra-Schädel, der überhaupt nicht zum Gesamtkonzept dieses
Körpers zu passen schien.


Es war ein
leibhaftiger Dämon, einer der Schwarzen Garde, wie er mit eigenen Worten
verraten hatte. Daß es einen Zeugen gab, ahnte der Dämon in dieser Sekunde
nicht.


In dem
Moment, als Eileen Weston sich auf das breite Bett sinken ließ und der
Unheimliche mit dem Schlangenkopf sich näherte, trat Iwan Kunaritschew lautlos
wie ein Schatten zwischen die Türpfosten des Schlafzimmers.
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Larry Brent
wußte, daß er keine Sekunde zögern durfte. Jetzt würde sich zeigen, ob der
Plan, zu dem er sich spontan entschlossen hatte, von Erfolg gekrönt sein würde.


X-RAY-3 hatte
sich zwei Häuser weiter aus dem Hubschrauber abseilen lassen und war geduckt
zum Bungalow von Mrs. Philips gelaufen, als er
erkannt hatte, daß dies das Ziel des Schlangenköpfigen war. Unbemerkt war er
hinter dem Unheimlichen ins Haus gedrungen, als dieser sich auf den Angriff des
Hubschraubers konzentrierte. Ein Mensch war durch das Anlegen eines verhexten
oder dämonisierten Kleidungsstückes zum Monster geworden.


Würden seine
wahre Wesensart und seine wahre Gestalt zurückkehren, wenn er von dieser
schrecklichen Kluft befreit war?


Larry Brent
hielt die Smith & Wesson Laser verkehrt herum und schlug blitzschnell zu. Der
Schlangenköpfige wankte, sank in die Knie, und X-RAY-3 zog ihn vom Fenster weg.


Die Schlangen
in den großen Taschen machten sich im gleichen Augenblick selbständig. Larry
Brent fackelte nicht lange mit ihnen. Der tödliche Strahl der Waffe ließ sie
zusammenschrumpfen und verwandelte sie in schmale Aschestränge, die flockig
auseinanderfielen.


Larry verlor
keine Zeit.


Er kniete auf
dem Niedergeschlagenen und riß ihm als erstes den gekreuzten Gurt von der
Brust.


In dem
Moment, als er ihn abschüttelte, wurde das Material morsch und brüchig und
rieselte als Staub zu Boden.


Was Ralph
Philips von dem mysteriösen Ort mitgebracht hatte, blieb ohne Kontakt zu einem
lebendigen Körper nicht erhalten!


Ging die
Rechnung auf?


Larry beeilte
sich, dem Ohnmächtigen die Lederkluft vom Körper zu streifen.


Hier war es
genau das Gleiche.


Als der Agent
den Anzug zur Seite schleuderte, begann bereits der Auflösungsprozeß. Grauer
Staub, der sich auf dem Teppich und den Scherben verteilte, blieb davon übrig. Unter
dem Ärmel, in den das Schußgerät für die Pfeile eingesetzt war, kam wieder
Ralph Philips’ Hand hervor.


Sie war von
einem dichten Haarpelz überwachsen, wie es mit dem
ganzen Körper der Fall war. Aber dann wichen diese Haare zurück, und auch der
typische Schlangenausdruck im Gesicht des jungen Mannes verflüchtigte sich.


Alles, was
Ralph Philips zum schlangenköpfigen Monster gemacht hatte, bildete sich
hundertprozentig zurück! Die Einflüsse durch das dämonische Kleidungsstück
existierten nicht mehr, und Ralph Philips wurde befreit.


Als er die
Augen aufschlug, wußte er im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Larry
benötigte einige Minuten, um dem jungen Mann plausibel zu machen, daß er in
einen Unfall verwickelt und von einem Zeugen dieses Unfalls - von ihm - hierher
ins Haus gebracht worden war.


Philips
begriff das alles nicht. Er sah die zerstörte Fensterscheibe und, stellte
Fragen.


Als Larry
erkannte, daß Ralph Philips ein Mensch war, mit dem man reden konnte, erzählte
er ihm, was sich im einzelnen zugetragen hatte.


Philips’
Erinnerung hörte da auf, als er durch den Rocker-Chef aufgefordert worden war,
in die Kiste zu treten. Alles, was er zu hören bekam, entsetzte ihn, und er
wollte es nicht glauben.


Aber es gab
genügend Beweise für die Zeit, für die er nur eine Erinnerungslücke hatte.


Ruth Philips
rührte sich draußen im Korridor, und Larry eilte hin.


Ralph kam
nach, den Gürtel seines Bademantels um die Hüften straff ziehend.


»Ralph?!«
Ruth Philips wollte es nicht glauben, ihren Sohn leibhaftig zu sehen, wie sie
ihn kannte.


»Es ist alles
okay, Mam!« Der Junge nahm
seine Mutter in den Arm, während Larry nach draußen eilte, um sofort einen
Funkspruch nach New York abzusetzen.
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Auch Iwan
Kunaritschew wußte nur zu gut, was auf dem Spiel stand. Nach seinem
unheimlichen Erlebnis in der anderen Dimension und dem, was er aus dem Mund des
Eindringlings aus jener Welt gehört hatte, gab es für ihn keinen Grund, auch
nur eine Sekunde zu zögern.


Er hatte es
mit einem dämonischen Wesen zu tun, das sich in menschlicher Gestalt zeigte, in
diesem Moment jedoch in seine wirkliche Erscheinung trat.


Der Dämon kam
aus einer anderen Dimension und war geistigen Ursprungs, besaß aber in dieser
Sekunde einen dreidimensionalen Körper.


Das machte
ihn - wie X-RAY-7 hoffte - verwundbar.


Kunaritschews
schnelles Handeln rettete Eileen Westons und auch mit großer Wahrscheinlichkeit
sein Leben.


»Hallo?!« sagte er, und der Dämon wirbelte herum. Im gleichen
Augenblick krümmte sich Kunaritschews Finger, und der grelle Laserstrahl zuckte
wie ein Blitz aus der Mündung und bohrte sich mitten in den Kopf des
Kobra-Dämons.


Der riß sein
Maul noch gierig auf, zeigte die scharfen Fangzähne und stieß ein heiseres
Fauchen aus, das zum pfeifenden Klageton wurde.


Der Dämon
brach zusammen, schlug um sich und versuchte noch Iwan Kunaritschew zu Fall zu
bringen.


Der Russe
mußte einen zweiten Schuß auslösen.


Der drang dem
Dämonischen aus einer anderen Dimension mitten ins Herz.


Er zuckte und
streckte sich, dann lag sein Körper still.


So, wie er
sich zuletzt gezeigt hatte, blieb er.


Der
schlangenköpfige Dämon aus den Schwarzen Garden Rha-Ta-N’mys,
von denen man zum erstenmal hörte, war tot und
zurückgeblieben auf der Welt, in die er Angst, Schrecken und Tod gebracht
hatte.


Mit dem Tod
des Dämons fiel die hypnotische Barriere, die er für Eileen Weston errichtet
hatte.


In dem
Moment, als Iwan Kunaritschew Kontakt zu Larry aufnahm, um ihm mitzuteilen, wie
die Dinge wirklich lagen, und er erfahren mußte, daß auch der Freund zu einem
Sieg über das Unheimliche gekommen war, wurde Eileen Weston aktiv.


Sie schrie
wie am Spieß, als sie sah, daß sie nackt auf dem Bett hockte und ein totes
Monster am Fußende dieses Bettes lag.


»Es gibt
Probleme, Towarischtsch!« schloß der Russe seine
Mitteilung übereilt. »Ich hab ein nacktes Mädchen im Zimmer. Es schreit nach
mir.«


Es war nicht
ganz so, wie er schilderte.


Eileen
Weston, die überhaupt nichts mehr begriff, zog es vor, ohnmächtig zu werden,
und sank dem Russen in die Arme.


Iwan stand da
wie versteinert. Wäre jemand anwesend gewesen, hätte er sehen können, daß der
Russe nicht nur einen roten Bart und rote Haare hatte - sondern auch ein
puterrotes Gesicht.
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Die
Aktivitäten, die in der Nacht begonnen hatten, setzten sich bis tief in den
Vormittag des neuen Tages fort. In der Nacht noch wurde die Leiche des
schlangenköpfigen Dämons in einem Zinksarg aus dem Haus geschafft. Mit einer
Sondermaschine von Los Angeles aus wurde das Relikt aus einer fernen,
unfaßbaren Vergangenheit der Erde nach New York transportiert. Dort wollten
PSA-Wissenschaftler sich mit dem toten Dämon befassen. Er wurde in eine
Spezialzelle gelegt und tiefgekühlt.


X-RAY-1 war
mit dem Erfolg seiner Mannschaft, die wieder mal echte Teamarbeit geleistet
hatte, voll zufrieden.


Nachdenklich
stimmte ihn die Tatsache, daß die Truhe, die Unheil über zwei Familien gebracht
hatte und in die auch Iwan Kunaritschew gezogen worden war, nicht wieder auftauchte.


Mornas,
Larrys und Iwans Recherchen an diesem Morgen ergaben, daß Mister Hamilton die
Truhe vor etwa drei Wochen aus den Bergen angeschleppt hatte. Es stand fest,
daß er mit Joe Trecker das Objekt gemeinsam ins Tal brachte. Trecker hatte sie
in einem Stollen entdeckt. Sie hatte in einem verschütteten Zugang gelegen, den
er freilegte.


»Es wäre
besser gewesen, sie dort zu lassen«, meinte Larry zwei Tage später zu seinen
Freunden, als sie ihre Abreise aus San Bernardino vorbereiteten. Ihr Abenteuer
in dieser Stadt und in Little Bridge war zu Ende. Die rätselhafte Truhe blieb
verschwunden.


Archiviert
wurde ihre Beschreibung in den Speichern der PSA-Computer- Anlage.


Alle
Agentinnen und Agenten, ebenso alle Nachrichtenleute erhielten davon Kenntnis.


Es hieß:
weiterhin Augen offenhalten.


Die Truhe
existierte noch immer, nur, wo sie sich zur Zeit befand - das wußte kein
Mensch. Vielleicht würde sie eines Tages wieder in Erscheinung treten, erneut
mit Unheilvollen Vorfällen.


Keiner von
ihnen hoffte es.


Sie hatten
sowieso schon alle Hände voll zu tun. Die Organisation war nur klein. Um so
mehr blieb am einzelnen hängen, und aus Erfahrung wußten sie, daß schon jetzt
wieder ein neuer Fall auf sie wartete.


Sie sollten
sich nicht getäuscht haben.


Was im Schloß
der teuflischen Deborah vorging, sollte gerade für Morna Ulbrandson zu einem
markanten Abschnitt in ihrem bisherigen Leben werden . . .
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